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Vorwort 

Immer wieder werden in Lüneburg Häuser, die 
unter Denknulschutz stehen, saniert. Selbst in 
der westlichen Altstadt, die viele Jahre Sanie­
rungsgebiet war. Es ist sehr zu begrüßen, dass 
im Zuge dieser Maßnahmen bauhistorische Un­
tersuchungen und Restaurierungen von histo­
rischen B efunden vorgenommen werden. Nur 
durch gründliche bauhistorische Untersuchungen 
kann verhindert werden, dass Kulturdenkmale 
beschädigt werden. Doch es ist immer schwierig, 
eine Finanzierung für diese Arbeiten zu finden. 
Öffentliche Mittel stehen für solche Maßnahmen 
kaum noch zur Verfügung. Immer wieder hilft die 
Deutsche Stiftung Denkmalschutz, deren Ortsku­
ratorium in Lüneburg sehr aktiv ist und für den 
Denkmalschutz wirbt. 

Die Archäologie kennt das Verursacher- oder Ver­
anlasserprinzip. Im niedersächsischen Denkmal­
schutzgesetz steht : "Soll ein Kulturdenkmal ganz 
oder teilweise zerstört werden, so ist der Veranlas­
ser der Zerstörung im Rahmen des Zumutbaren 
zur fachgerechten Untersuchung, Bergung und 
Dokumentation des Kulturdenkmals verpflich­
tet." So wird auch in der Hansestadt Lüneburg 
verfahren, denn E ingriffe in den Boden im Zuge 
von Baumaßnahmen zerstQren historische Spuren. 
Nun hat die Sanierung eines Hauses nicht zwin-
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gend die Zerstörung von historischen Befunden 
zur Folge, dennoch ist die Gefahr groß, dass Un­
kenntnis oder Unachtsamkeit dazu führen. B au­
historische Untersuchungen können dies verhin­
dern, doch die Baudenkmalpflege verfügt nicht 
über Regelungen einer Kostenübernahme durch 
den Veranlasser. 

Dass Bauforschung in Lüneburg aber gängige Pra­
xis ist, belegen die nun vorliegenden Beiträge über 
die Sanierung des ehemaligen Magazingebäudes 
des Stadtarchivs und eines Wohnhauses. Weiter­
hin liefern Restauratoren umfangreiche Doku­
mentationen über ihre Maßnahmen, deren Veröf­
fentlichung reges Interesse weckt. 

Das Interesse an der Arbeit der Denkmalpflege ist 
erfreulich groß. Daher ist es wichtig, in vielfältiger 
Weise zu informieren - auch über das Internet. 
Die Internet-Präsentation "Lüneburger Häuser 
der Renaissance" ist eine Form dieser Öffentlich­
keitsarbeit, die außerdem noch belegt, wie frucht­
bar die Zusammenarbeit mit Hochschulen ist. 

Auch Museen leisten Öffentlichkeitsarbeit für die 
Denkmalpflege. In Zukunft wird nicht nur die 
Stadtarchäologie ihre Arbeitsergebnisse ausführ­
lich im Museum Lüneburg präsentieren können, 
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auch die Architektur der Stadt und die Baudenk­
malpfiege sind Themen der Ausstellung. 

Das neue Museum Lüneburg zeigt Vergangen­
heit in einer neuen architektonischen Hülle. Alt 
und neu stehen in einer lebendigen Stadt immer 
nebeneinander. Diskussionen darüber wurden si­
cherlich immer geführt, wie in diesem Jahrbuch 
nachzulesen ist. 
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Stadtarchäologie im Museum (für das Fürstentum) Lüneburg 

Edgar R i ng 

Als im Jahre 1991 die Stadtarchäologie ihre Tä­
tigkeit in Lüneburg begann , gab es im damaligen 
Museum für das Fürstentum Lüneburg eine klei­
ne Ausstellung mit Funden aus der Stadt. Diese 
war im Dachgeschoss des von Franz Krüger 1908 
entworfenen Museumsgebäudes untergebracht. 
Dort standen sieben Wandvitrinen und eine 
große Glasvitrine zur Verfügung. Die in den 
70er Jahren des 20. Jahrhunderts eingerichtete 
Ausstellung gab einen Überblick über das Fund­
spektrum, das überwiegend aus Kloaken gebor­
gen worden war. Die Präsentation der Funde war 
nach Material wie Keramik, Glas oder Holz ge­
ordnet und umfasste den Zeitraum vom 13 .  bis 
zum 17. Jahrhundert. 

Abb. 1:  Die Ausstellung " Das TöpJerhaus". 

Um in diesem begrenzten Raum das enorme Fund­
spektrum, das nach 1991 durch Ausgrabungen 
besonders von Kloaken ständig wuchs, zeigen 
zu können, entschloss sich die Stadtarchäologie, 
immer wieder neue Ausstellungen aufzubauen. 
So entstand eine "wechselnde Dauerausstellung". 
Eine dieser Ausstellungen setzte Karola Kröll um 
(Abb. 1 ) .  Im Zuge ihrer Dissertation über die Ge­
fäßkeramik einer Lüneburger Töpferei realisierte 
sie eine Ausstellung zu diesem Fundkomplex. Als 
ein weiteres Ausstellungsprojekt soll noch das von 
Studierenden des Archäologischen Instituts der 
Universität Hamburg entwickelte Projekt "Fund­
ort Kloake", zu dem es auch einen Internetauftritt 
gab, genannt werden (Abb. 2) . 

Abb. 2: " Ftmdort Kloake". 
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Eine Erweiterung erfuhren diese Ausstellungen 
durch die Nutzung eines schmalen, langen Ver­
bindungsgangs vom Museumsgründungsbau zum 
Krügerbau . Karola Kröll entwarf eine Einführung 
in die "Kloakenarchäologie". In sieben kleinen 
Wandvitrinen, die schon lange ungenutzt waren, 
und weiteren Glasvitrinen führte sie in die Arbeit 
der Stadtarchäologie ein. 

Mehrmals konnte die Stadtarchäologie auch Son­
derausstellungen im Museum für das Fürstentum 
Lüneburg zeigen. Im Rahmen der Kulturtouris­
musaktion "Schätze des Bodens" der Bezirksregie­
rung Lüneburg wurden 1998 mittelalterliche und 
renaissancezeitliche Terrakotten ausgestellt. 1  Einen 
Rückblick auf die ersten Jahre der Stadtarchäolo­
gie gab 2002 die Ausstellung "BodenEinblicke -

1 1  Jahre Stadtarchäologie in Lüneburg". Das seit 
1999 erscheinende Jahrbuch "Denkmalpflege in 
Lüneburg" war 2002 gleichzeitig Begleitpubli­
kation zu dieser Ausstellung. In Zusammenarbeit 
mit Museen und Archäologen in Gifhorn, Soltau, 
Harburg entstand 2002 die Ausstellung "Humpen, 
Pinten, Schnellen - Bierkrüge aus sieben Jahrhun­
derten".2 

Mit dem Bau eines neuen Museums ergeben sich 
nun andere Chancen der musealen Präsentation 
der archäologischen Funde aus der Stadt. Im Jahre 
2011  wurde die Museumsstiftung Lüneburg ge­
gründet. Neben dem neuen Museum Lüneburg, 
das aus dem Museum für das Fürstentum Lüne­
burg und dem Naturmuseum hervorgegangen 
ist, und dem Deutschen Salzmuseum ist auch die 

L
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Abb. 3: Visualisierung der Abteilung "Kloake". 

Stadtarchäologie ein Partner in dieser Stiftung. Ihr 
Zuhause hat die Stadtarchäologie im Museum Lü­
neburg. Daher werden die archäologischen Funde 
aus der Stadt Lüneburg zukünftig dort ausgestellt. 

In einer der sieben Abteilungen der Ausstellung 
wird unter der Überschrift "finden & forschen -
Wissenschaft entschlüsselt Vergangenheit" die Ar­
beit der Archäologie auf ca. 170 Quadratmetern 
vorgestellt: von der Ausgrabung über das Reini­
gen, Sortieren und Restaurieren der Funde bis 
zum wissenschaftlichen Auswerten der Ausgra­
bungen. Die Funde geben Informationen zu Han­
del und Handwerk, Ernährung und Gesundheit, 
aber auch zu religiösen Vorstellungen und dem 
Umgang mit dem Tod.  

Zunächst wird als ein Schwerpunkt der Stadtar­
chäologie die Ausgrabung der zahlreichen Kloa­
ken mit ihrer Fülle an Funden vorgestellt. Eine 

als Kloake anmutenden Glasvitrine soll nahezu 
den gesamten Inhalt einer Kloake aufnehmen, so 
dass Menge und Vielfalt der Funde offensichtlich 
werden (Abb. 3) . Drei Themen werden anschlie­
ßend vertieft .  Keramikfunde stehen für die Han­
delsbeziehungen Lüneburgs vom 13 .  bis in das 18 .  
Jahrhundert. Handel, aber auch Konsum von Lu­
xusgütern, präsentieren weiterhin die zahlreichen 
Glasfunde, die bereits seit 2003 mehrmals in der 
Ausstellung "Glaskultur in Niedersachsen" ausge­
stellt waren. Schließlich wird in einer Vitrine die 
Entwicklung von keramischen Gefäßen in Tech­
nologie und Form thematisiert. Somit sind zwei 
wichtige Arbeitsfelder der Archäologie, die Datie­
rung der Funde und die Klärung der Provenienz, 
angesprochen. 

In der ehemaligen kirchlichen Abteilung des Mu­
seums im Gründungsbau von 1891 wird die ar­
chäologische Erforschung der St. Lambertikirche 
vorgestellt (Abb. 4) . Ziel der Ausgrabung auf dem 
heutigen Lambertiplatz war die Erforschung der 
frühen Baugeschichte der Kirche. Die Funde lie­
fern Hinweise zu Bestattungen und dem alltäg­
lichen Treiben innerhalb der Kirche. Von den 
45 Erdgräbern und vier gemauerten Backstein­
grüften, die im Innenraum der Kirche freigelegt 
wurden, werden drei exemplarisch vorgestellt. 
Die Funde aus den Bestattungen geben Einblick 
in spätmittelalterliches und neuzeitliches Toten­
brauchtum. So gab man den Toten persönliche 
Dinge mit in das Grab : Totenkronen, Schmuck, 
ein kleines Silberkreuz und einen Schraubtaler. In  

, 

der Kirche wurden auch Objekte wie Würfel und 
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Abb. 4: Vimalisienl l1g der Abteilung " St. Lal'nberti". 

Spielsteine geborgen. Sie zeigen das alltägliche 
Treiben in den Kirchen. Als Pendant wird Spiel­
zeug gezeigt, das bei weiteren Ausgrabungen in 
der Stadt gefunden wurde. 

Die Stadtarchäologie arbeitet eng mit Naturwis­
senschaftlern zusammen. Daher wird auch diese 
Arbeit in der Ausstellung angesprochen. An einer 
Medienstation wird erläutert, welche Informatio­
nen von Anthropologen anhand von Knochen, die 
bei der Freilegung der Bestattungen in der Kirche 
geborgen wurden, gewonnen werden können. 

Ergänzt wird der Ausstellungsbereich St. Lamberti 
durch Skulpturen, die aus dieser Kirche stammen 
und sich in der Sammlung des Museum beftnden. 

Schließlich wird die Ausgrabung einer Töpferei 
in der westlichen Altstadt Lüneburgs vorgestellt. 
Töpfer produzierten dort besonders im 16 .  und 
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17. Jahrhundert Gefäßkeramik, aber auch Ofenka- "Kulturgeschichte" besteht zukünftig die Mög­
cheln und Terrakotten. lichkeit, die Bandbreite der stadtarchäologischen 

Arbeit in der Hansestadt Lüneburg darzustellen . 
Exponate der Stadtarchäologie findet man im neu­
en Museum, aber auch in weiteren Abteilungen, 
so etwa bei der Darstellung der frühen Stadtge­
schichte oder der Archäologie der Reformation. 
Auch die prähistorischen Funde werden nicht 
isoliert ausgestellt, sondern eingebunden in die 
Darstellung der Naturräume der Region zwischen 
Heide und Elbtal. 

Bei der Vorbereitung der neuen Ausstellung zeigte 
sich, wie fruchtbar die Einbindung gerade junger 
Archäologen in die wissenschaftliche Arbeit der 
Stadtarchäologie ist. Bei der Auswahl der The­
men und Exponate konnte auf Magisterarbeiten 
und Dissertationen zurückgegriffen werden. Die 
Präsentation eines nahezu gesamten Kloakenin­
halts fußt auf der Magisterarbeit von Ellin Boy­
sen. 3  Bei der Darstellung der Handelsbeziehungen 
konnten die Ergebnisse einer von Andreas Büttner 
verfassten Magisterarbeit und einer von Annika 
Martens vorgelegten Dissertation herangezogen 
werden.4 Die Auswahl der Glasfunde erfolgte auf 
der Grundlage der wissenschaftlichen Bearbeitung 
durch Peter Steppuhn.5 Die in der Töpferei produ­
zierte Gefäßkeramik, die nun in der Ausstellung 
gezeigt werden wird, erforschte Karola Kröll im 
Rahmen ihrer Dissertation.6 

Die Stadtarchäologie verlässt 1m Museum Lüne­
burg die frühere Enge der Präsentation. Einge­
bunden in die Ausstellungsbereiche "Natur" und 

Anlllerkungen 

1 TOll 1998. 
2 Krö1l 2002. 
3 Bo)'sen 2011. 
4 Büttller 1997, Martell5 2012. 
5 Steppuhll 2003. 
6 Kröll 2012. 
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"Lüneburger Häuser der Renaissanceu im Internet 

Frani< B raun 

Seit August 2011  ist  die Internet-Präsenta­
tion "Lüneburger Häuser der Renaissance" 
online.1 Damit wird das Internet erstmals 
von Projektbeginn an als alleinige Publika­
tions-"Plattform" für Forschungsergebnisse 
zur Lüneburger Baugeschichte genutzt. Die­
ser Beitrag soll Struktur und Ziele des Pro­
jektes kurz vorstellen. 

In der Lüneburger Altstadt ist bis heute em 
ausgeprochen dichter Baubestand des 14. bis 
17. Jahrhunderts erhalten geblieben. Neben 
der spätmittelalterlichen Bausubstanz des 14. 
und 15. Jahrhunderts prägen viele Bauten 
des 16 .  Jahrhunderts das Stadtbild. Darüber 
hinaus sind viele weitere Baubefunde dieser 
Zeit (von außen gewissermaßen unsichtbar) 
hinter jüngeren Fassaden verborgen, wie 
überraschende Funde im Rahmen von Bau­
arbeiten immer wieder zeigen. 

Baugeschichtliche Untersuchungen können 
in Lüneburg auf zahlreiche Publikationen 
zurückgreifen, die bis zum Anfang des 20. 
Jahrhunderts zurückreichen. Erstmals wurde 
der reiche Baubestand bereits im Denkmal­
inventar von 1906 ausführlich vorgestellt. 2 

I 
Abb. 1: All, Sande 1 von Osten (2011). 
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Abb. 2 :  Hil'lter der Bardowicker Mauer 51/01'1 Süden (20 1 1) .  

Im Jahre 2010 erschien in der Reihe "Denkmal­
topographie Bundesrepublik Deutschland" eine 
aktuelle und umfassende Darstellung des heutigen 
Denkmalbestandes. 3 Zur geschichtlichen Ent­
wicklung des Bauens und Wohnens in Lüneburg 
liegt neben älteren zusammenfassenden Veröffent­
lichungen4 nur ein kurzer Überblick aus jünger�r 
Zeit vor. 5 Teilaspekte der Baugeschichte Lüne­
burgs waren in der Vergangenheit allerdings be­
reits häufig Gegenstand wissenschaftlicher Unter­
suchungen; insbesondere sind hier die Arbeiten zur 
Patrizierarchitektur6, zum Lüneburger FachwerP, 
zu Dachwerken8 , zur Terrakotta-Dekoration von 
Fassaden9 und zu Wand- und Deckenmalereien10 
zu nennen. Einige Veröffentlichungen liegen zu 
sozialtopographischen Fragestellungen VOLI1 Da­
rüber hinaus wurden zahlreiche Erkenntnisse zur 
Baugeschichte einzelner Gebäude publiziert. 1 2  
Vor dem Hintergrund dieser Veröffentlichungen 

und der erhaltenen Bausubstanz erscheint der Ver­
such einer möglichst breit angelegten Erfassung 
der Bautätigkeit des 16. Jahrhunderts sehr loh­
nend. Das Spektrum der Bauten aus dieser Zeit 
reicht von repäsentativen, aufwändig dekorierten 
Backsteinbauten in zentraler Lage (z.B. Am San­
de 1; Abb. 1) bis hin zu kleinen, unscheinbaren 
Fachwerkhäusern am Rande der Altstadt (z.B. Al­
tenbrückertorstr. 1 1  und Hinter der Bardowicker 
Mauer 513 ; Abb. 2) . Bereits ein oberflächlicher 
Blick auf die Bauten zeigt, dass im Rahmen einer 
vergleichenden Betrachtung Erkenntnisse zu vie­
len Aspekten des privaten Hausbaus der Renais­
sance zu erwarten sind, wie z.B. Bebauungsmu­
ster, Gebäudetypologie (Raumstruktur, Unterkel­
lerung . . .  ) ,  Fassadengestaltung, Raumstrukturen 
und -dekorationen, Baukonstruktionen (Dach­
werke, Fachwerk, Mauerwerk, Fenster, Türen, 
Treppen . . .  ) und Baustoffe. 

Erste Vorarbeiten für das Proj ekt begannen be­
reits in den Jahren 2006/07 und wurden von dem 
Verein Lüneburger Stadtarchäologie eV finanzi­
ell unterstützt. Eine Zusammenstellung der in der 
Literatur publizierten Hinweise auf Bautätigkeit 
im 16 .  Jahrhundert ergab allein schon eine Liste 
mit etwa 150 Gebäuden. Dieses Material soll in 
Verbindung mit den Ergebnissen aktueller Gebäu­
debesichtigungen in einem "digitalen Karteika­
sten" zusammengestellt werden. Vorrangig wur­
den zur Bearbeitung zunächst rund 60 Gebäude 
mit gesicherten Datierungen ( Inschriften, archi­
valische und dendrochronologische Daten) aus­
gewählt, von denen zurzeit 15 online präsentiert 

Abb. 3: Rote Str. 6, Straße/ifassade, Fassul'Igsrest über dem 
1. Obe/geschoss. 

werden (Stand 30.  Oktober 2013) . Die Liste wird 
laufend um neue Befunde aus der aktuellen Bautä­
tigkeit in Lüneburg ergänzt und erweitert. 

Das Projekt wird in enger Kooperation zwischen 
der Hochschule Wismar, der Hansestadt Lüneburg, 
der Museumsstiftung Lüneburg und dem Verein 
Lüneburger Stadtarchäologie eV bearbeitet. Von 
Beginn an sollen die Vorteile des Internets genutzt 
werden.14 Während Buchpublikationen aufgrund 
von finanziellen Beschränkungen nur begrenzt 
zur Veröffentlichung umfangreichen Abbildungs­
materials , insbesondere von Farbabbildungen, ge­
eignet sind und nachträglich nicht ergänzt oder 
verändert werden können, ist die digitale Publi­
kation hier wesentlich vielseitiger und flexibler. 
Sie ermöglicht die nahezu unbegrenzte Veröf­
fentlichung von Zeichnungen und Fotografien, 
sowie ergänzender Dateien und externer links. 
Als Beispiele können hier Aufmaßzeichnungen 
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eines kompletten Gebäudes (Lünertorstr. 4) 
und von Detailzeichnungen (Treppenanlage Am 
Berge 37, Schiebefenster Am Berge 25) ,  Fotogra­
fien von Fachwerkdekorationen (Baumstr. 3) oder 
von Resten einer Farbfassung (Rote Str. 6; Abb. 3) 
genannt werden. 

Zugleich bietet die Publikation im Internet den 
Vorteil, dass viele Informationen schon zu Beginn 
und nicht erst nach Abschluss eines Projektes öf­
fentlich zugänglich gemacht werden. Interessier­
te Besucher der Internetpräsentation können die 
Arbeiten am "Digitalen Katalog" gewisserma­
ßen "live" mit verfolgen. Das Projekt ist zeitlich 
nicht begrenzt und kann somit im Laufe der Jahre 
"wachsen" . 1 5  

Der Aufbau der Präsentation lässt sich folgender­
maßen beschreiben (Abb. 4) : Die Startseite soll mit 
ausgewählten Detailfotos auf das Thema "einstim­
men" und bietet dem Nutzer in einer Kopfzeile 
Zugang zu einer Kurzdarstellung des Projekts, 
zum Digitalen Katalog und zu den notwendigen 
Nachweisen sowie zu den Kontaktdaten der am 
Projekt Beteiligten und zum Impressum. 

Der Digitale Katalog kann wahlweise über eme 
Karte der Altstadt, in der die Standorte der Häuser 
gekennzeichnet sind, oder über eine alphabetisch 
sortierte Liste der Adressen der Häuser erschlossen 
werden (rot = online ; schwarz = in Bearbeitung) . 
Beim Überfahren der rot markierten Häuser in 
der sensitiven Karte mit der Maus oder (bei be­
rührungsempfindlichen Bildschirmen) mit dem 
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Startseite I Vorstellung des Projekts I Oigitaler Katalog I Literatur und Quellen I Kontakt 1 Impressum 

-;' /1 
Ein Projekt der: Hochschule \\'ismar liJ:t .... �·. 

L6N€B�12.C 1 Hansestadt Lüneburg ""'KA.�hU41' Lüneburger Stadtan:häologie e.V. I Letz.e Aktualisierung: 30. Oktober 2013 

Abb. 4: Startobeljläche der Präsentation. 

Finger öffnet sich e111 kleines Fenster mit e111em 
aktuellen Foto des Gebäudes .  

Die "digitalen Karteikarten" sind optinüert für das 
Format 1 6 : 9, in der Breite fest voreingestellt und 
zentriert. Der Aufbau wurde einheitlich festgelegt. 
Ein mittiger Textblock wird links von einer verti­
kalen Zeile mit Kartenauszügen, rechts von einer 
Zeile mit aktuellen und historischen Fotografien 

begleitet.16 Die gesamte Darstellung lässt sich mit 
Maus und/oder Finger als Block vertikal verschie­
ben. Durch Anklicken können die Abbildungen 
vergrößert werden. Für j edes Gebäude werden 
Ausschnitte aus der aktuellen Liegenschaftskartel7, 
dem Urkataster von 187518 und der Stadtansicht 
um 159819 gezeigt. Ergänzend kommen im Ein­
zelfall weitere Auszüge historischer Karten sowie 
Bauzeichnungen u . ä .  hinzu. 

A bb. 5: Liinertorstr. 1 8, 

Flüge/ba/.! von Südosten (2014) .  

Jedes Gebäude wird textlich nach folgendem Sche­
ma vorgestellt :  
- heutige Adresse, 
- frühere Hausnummern nach der vom Nieder-

sächsisches Landesamt für D enkmalpflege he­
rausgegebenen Hausnummern-Konkordanz, 20 

- Zusammenstellung der gesicherten Datierungen 
(d: dendrochronologisch datiert; i :  inschriftlich 
datiert; a :  archivalisch datiert) , 

- Kurzbeschreibung der Bausubstanz in der Rei­
henfolge:  Grundstück und Bebauung, Fassaden, 
Inneres (beginnend im Keller bis zum Dach­
werk, soweit eine Möglichkeit zur Besichtigung 
bestand bzw. Informationen über das Gebäude 
innere bereits vorlagen) , 21 

- Angaben zu Eigentümern bzw. Bewohnern 
J 

zwischen dem 1 5 .  und 17. Jahrhundert (frühere 
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und spätere Angaben bleiben unberücksich­
tigt!) ,n 
Literaturnachweise 111 Kurzform (ausführliche 
Angaben sind unter der Rubrik "Literatur und 
Quellen" zu finden) , 
Quellennachweise aller Quellen, die ausschließ­
lich für das j eweilige Gebäude genutzt wurden. 

Aktualisierungen, Korrekturen und Ergänzungen 
der Angaben sind jederzeit möglich, Hinweise der 
Nutzer der Präsentation sind erwünscht. Daher ist 
stets das Datum der letzten Überarbeitung ange­
geben. Jede "digitale Karteikarte" kann als pdf­
Datei gespeichert und ausgedruckt werden. Die 
Weiter-Nutzung des publizierten Materials ist also 
(natürlich mit entsprechender Quellenangabe . . . ) 
ebenfalls ausdrücklich erwünscht. 
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Abb. 6: Lünertorstr. 18, Flügelbau, Detaila/.ifnahlue des Ständers 
,, 1 0 "  m it gebohrten A bbundzeichel1 al.if allen Fachwerkbauteilen 

und vorstelw'lder, beschnitzter Brüstungsbohle (20 13). 

Sobald die Erfassung der Befunde elllen Um­
fang von rund 50 Objekten erreicht hat, ist die 
Erstellung einer Datenbank geplant, in der nach 
Suchkriterien wie Haustypen (Vorderhaus, Sei­
tenflügel, Nebengebäude) , Raumstrukturen und 
-ausstattung (z.B. Wand- und Deckenmalereien) , 
Baustoffen und Konstruktionen (Ziegelmauer­
werk, Fachwerk, Dachwerke, Decken, Fenster, 
Türen, Treppen) , Fassadendekorationen, Datie­
rungen usw. recherchiert werden kann. 

Derzeit werden die nächsten Bauten für die Publi­
kation im Internet im Jahre 2015 vorbereitet; dabei 
handelt es sich in erster Linie um Bauten, für die 
vergleichsweise frühe Datierungen aus der ersten 
Hälfte und der Mitte des 16. Jahrhunderts vorlie­
gen: Große Bäckerstr. 26 (um 1517 d) , Am Sande 
46 (1527 d) , Untere Ohlingerstr. 44 (1 535 i) , Neue 
Sülze 22 (1 541 i) , Große Bäckerstr. 18 (Flügelbau, 

Abb. 7: Lünertorstr. 18, Flügelbau, Detailat.ifnahl1le des Räh,ns 

mit Blattsasse des NIittelpfostens und Resten des Falzesjrh 

Bleiverglasung (2013) .  

1543 i )  sowie In der Techt 4a (1552 i) . Außerdem 
stehen aktuelle Befunde der letzten Jahre im Vor­
dergrund: So wurden neue Erkenntnisse zur Bau­
geschichte des traufständigen Hauses Untere Oh­
lingerstr. 25 (1 594 d) durch den verantwortlichen 
Architekten publiziert;23 auf dem Eckgrundstück 
Auf der Altstadt 44 konnten im Rahmen baubeglei­
tender bauhistorischer und restauratorischer Unter­
suchungen die Veränderungen eines älteren Baus 
des 15 .  Jahrhunderts im 16. und 17 . Jahrhundert 
deutlicher nachvollzogen werden.24 

Weiterhin konnten im Rahmen der Fassadenin­
standsetzung des Flügelbaus Lünertorstr. 18 von 
1563 (i) (Abb. 5) neue baugeschichtliche Erkennt­
nisse zur Entwicklung der Fassadengestaltung im 
Fachwerk-Obergeschoss gewonnen werden, die 
hier abschließend kurz vorgestellt werden sollen. 25 Abb. 8: Lünerforstr. 18, Fhigelbau} Bestand (2013;  obw) ,md 

Rekonstruktionsversl./Ch jr:ir das Fach werk- Obergeschoss (unten). 
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Anhand der Abbundzeichen (gebohrte Löcher in 
aufsteigender Zählung: Fußwinkelhölzer von " 1" 
bis , , 20", Riegel von , , 1"  bis , ,10", Ständer von 
, , 1"  bis , ,1 1") ist eine ursprünglich durchlaufende 
Gestaltung des Eichenfachwerks mit bechnitzten 
Fußwinkelhölzern zu rekonstruieren, die Ladelu­
ken und Kranhäuser entstanden erst im Rahmen 
eines späteren Umbaus (Abb. 6) . Die in Resten 
noch erhaltenen, vorstehenden, den Ständern 
überblatteten und mit Perlstäben und Taubändern 
dekorierten Brüstungs- und Sturzhölzer liefen 
nach den Nagelspuren und Abdrücken ebenfalls 
horizontal durch. Die Felder zwischen den Stän­
dern waren durch Mittelpfosten von 5 bis 5 ,5  ClTl 

Breite geteilt, wie erhaltene Reste und Sassen im 
Rähm. belegen (Abb. 7 ) .  Oberhalb des Kämpfers 
ist an vielen Stellen noch ein ca.  1 2  bis 1 5  mm 
breiter und 2 bis 3 mm tiefer Falz erhalten, der auf 
eine direkt eingenagelte fest stehende Bleivergla­
sung hindeutet. 26 Unterhalb des Kämpfers befand 
sich offensichtlich ein kräftigerer Falz für Holz­
luken oder bewegliche Holzflügel mit Bleivergla­
sung (Befund aufgrund jüngerer Fenstereinbauten 
und Ausmauerungen gestört) . Damit ergibt sich 
im ursprünglichen Zustand ein sehr geschlossenes, 
repräsentatives Erscheinungsbild, wie es auch für 
viele andere Flügelbauten in Lüneburg bekannt ist 
(Abb. 8) . 

Restauratorische Untersuchungen haben auf dem 
Fachwerk "eisenoxidrote Reste als älteste Farb­
schicht" nachgewiesen. "Die Fächerrosetten auf 
den Fußbändern waren gegenüber der eisenoxid­
roten historischen Fachwerkfassung in Form 
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Abb. 9: Liinertorstr. 1 8, Flügelbal.l, Detailall}i-tahl11e 
Sall /l1schwelle (2014). 

ell1er braun grundierten tiefroten Lasur bzw. eI­
ner mennigefarbenen Schicht optisch abgesetzt. 
. . .  Auch auf den Drehstäben sind farbige Abset­
zungen der Perlen in einem mennigefarbenen 
orangerotem Ton auf rotbraunem Grund nachge­
wiesen . . . .  Am oberen waagerechten Perlstab sind 
zwar auch die historischen Fachwerkfassungen 
nachgewiesen, aber keine früheren Absetzungen 
der Perlen erkennbar. . . .  Am Schriftband ist die 
eisenoxidrote und später rotbraune Fachwerkfar­
bigkeit zumindest als Grundton erkennbar. Die 
eventuelle Absetzung der Buchstaben in menni­
ge- bzw. ockerfarbenen Tönen konnte aber nur 
noch in Spuren nachgewiesen werden."27 Neben 
der datierenden Inschrift findet sich am südlichen 
Ende der Saumschwelle übigens auch ein Hinweis 
auf den Bauherrn: Die Initialen "H 0" bestäti­
gen den Reeper Hinrich Ortmann als B auherrn 
(Abb. 9) .28 Man darf also gespannt sein auf die 
Fortsetzung der Instandsetzungsarbeiten im Inne-

ren ; hier sind weitere Befunde zur ursprünglichen 
Raumgestaltung und -struktur zu erwarten. 

Die Bearbeitung ell1es solchen langjährigen und 
umfangreichen Projekts wäre nicht möglich ohne 
die tatkräftige und unbürokratische Unterstüt­
zung zahlreicher Personen und Institutionen, 
denen abschließend an dieser Stelle ausdrücklich 
Dank gesagt werden soll :  

Cornelia Abheiden und Doreen Braun (Han­
sestadt Lüneburg, Bereich Bauaufsicht/Denk­
malpflege) , 
Dr. Edgar Ring (Museumsstiftung Lüneburg) , 
Danny Kolbe (Stadtarchiv der Hansestadt Lü­
neburg) , 
Manfred Gauger (Landesamt für Geoinforma­
tion und Landentwicklung Niedersachsen, Re­
gionaldirektion Lüneburg) , 
Dr.-Ing. Bernd Adam (Büro für Bauforschung, 
Garbsen) , 
Blohm & Tillwick GbR (Diplom-Restaura­
toren FH,  Lüneburg) , 
Henschke Schulze Reimers Architekten (Büro 
für Architektur und Denkmalpflege, Lüne­
burg) . 
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Bauhistorische Untersuchungen 

am Gebäude Am Berge 36 in Lüneburg 

Heiner Henschke 

Vorbemerkung 
Im Rahmen der zurzeit laufenden Sanierungsar­
beiten bestand die Möglichkeit, parallel eine bau­
historische Untersuchung des Gebäudes durchzu­
führen. 
Das Gebäude liegt an der Ostseite der Straße Am 
Berge auf einer historischen Langparzelle entlang 
der Conventstraße, die nach dem Stich von Braun/ 
Hogenberg (um 1 580) bis zur Ilmenau reichte und 
nach dem Urkataster von 1875 immer noch Ab­
messungen von ca.  21 x 29,50 m hatte (Abb. 1 ) .  
Eckparzellen waren prominente Standorte, un­
gewöhnlich ist in diesem Fall, dass das Hauptge­
bäude an der nördlichen Grenze zum Nachbarn 
positioniert ist und die Grundstücksfläche zur 
Conventstraße bis in das 19. Jahrhundert weitge­
hend unbebaut blieb. Der Appuhnsche Plan von 

A bb.  1 :  Parzellengröße n.ach Bra/.//1/Hogenbelg, /./111 1580. 

1802 zeigt die Fläche südlich des Gebäudes noch 
ohne Bebauung, während nach dem Urkataster 
von 1875 diese lediglich mit einem Nebengebäude 
bebaut war. 
Erst 1898 wurde das vorhandene Nebengebäude 
bis zur Grundstücksecke erweitert. 
1937 erfolgte die Abtrennung der Parzelle mit dem 
Gebäude Nr. 36 von der Großparzelle, so dass das 
Gebäude Am Berge 36 der heutigen Restparzelle 
mit den Abmessungen von ca. 1 1 , 50 x 28 ,50 m 
zugeordnet wird. 
Das Hauptgebäude entspricht mit einer Grundflä­
che von ca. 11 ,50  x 1 5,50  m einem großbürger­
lichen Haushalt. Es hat neben dem Erd- und Zwi­
schengeschoss ein Obergeschoss und 2 Dachge­
schossebenen sowie eine Teilunterkellerung. Der 
2-geschossige Flügel hat eine Grundfläche von ca. 
6,50 x 1 1 , 50 m und ist nicht unterkellert. 

Zur N utzung des Gebäudes 

Am Berge 36 
1589  ging das  Gebäude als Geschenk des Kur­
fürsten von Brandenburg an den Patrizier Georg 
Mutzeltin. 1  1709 bis 1743 war es im Besitz der 
Kaufmannsfamilie Himmel, anschließend bis in 
die 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts im Eigentum 
der Faktoren- und Spediteursfamilie Hoffmann. 2 

1 876 beantragte der Kaufmann Ludolph Busse als 
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Eigentümer die Einrichtung und Betreibung einer 
Gastwirtschaft, da seine Mutter, die Witwe Bor­
cherding, hier bereits früher eine Gastwirtschaft 
betrieben hatte. Dies wurde am 1 . 8 . 1876 geneh­
migt, am 14.9.1878 verzichtete Ludolph Busse auf 
Betreiben der Stadt j edoch auf einen weiteren Be­
trieb .3 1895 ließ er den Straßengiebel erneuern. 

Seit Anfang der 30er Jahre war das Gebäude 
im Besitz der Glaserfamilie Pols . Die frühesten 
Grundrisspläne datieren in den Zeitraum ab 191 1 .  
D iese Pläne dürften noch die historische Raum­
struktur nach den Umbauten des 18 ./19.  Jahrhun­
derts darstellen. Die Nebengebäude auf dem süd­
lichen Bereich der Eckparzelle wurden seit dem 
Ende des 19. Jahrhunderts durch die Möbelfabrik 
Grössner & Hege genutzt. Anfang der 1950er Jah­
re wurde durch den Möbelfabrikanten Surcke die 
abgetrennte Eckparzelle unter Einbeziehung des 
bestehenden Gebäudes neu bebaut. 

Befu nd- Beschreibung des Gebäudes 

Haupthaus 

Fassaden 

Die Straßenfassade zeigt eine barocke Gliederung, 
die dem Umbau in der 1 .  Hälfte des 18 .  Jahrhun­
derts entstammen dürfte. Das hohe Portal des 
Erdgeschosses lässt noch die hohe Diele erahnen, 
während die seitlichen Fensterachsen die 2-ge­
schossigen Einbauten innerhalb der Diele wider­
spiegeln. Die Änderungen im Erdgeschoss haben 
die h istorische Struktur jedoch weitgehend aufge­
löst. Das Obergeschoss mit den 6 Fensterachsen ist 

Abb. 2 :  Fassade '·/ln 2010. 

auf die 3 Achsen des Erdgeschosses bezogen. Der 
historische Giebel ist 1895 durch einen neugo­
tischen Backsteingiebel ersetzt worden (Abb. 2 ) .  

Die früher freistehende südliche Trauffassade ist 
im Zuge der weiteren Überbauung der Nachbar­
Parzelle weitgehend verdeckt worden. Die verblie­
benen sichtbaren Bereiche zeigen eine Lochfassade 
innerhalb der Traufwand m it einem Segmentbo­
gensturz. Der jetzt verputzte Hofgiebel lässt seine 

Abb. 3: Grundriss Keller, Stand 2013 .  

vertikale Tragstruktur kaum noch 
erkennen. Der sichtbare Holzsturz 
über dem Zwischengeschoss lässt 
eine größere Fensteröffnung ver­
muten, dem ist jedoch nicht so, er 
überdeckt 2 schmale Fensterachsen. 
Die neben dem Flügelbau sicht­
baren 3 Fensterachsen bilden von 
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innen eine deutliche, vertikale Pfei-
lerstruktur ab, die sich ab dem Obergeschoss über 
die gesamte Hausbreite erstreckt. H ier zeigt sich 
nüt der streng vertikalen Gliederung das Kon­
struktionsprinzip der gotischen Bauweise (siehe 
Abb. 12 ) .  

Keller 

Der Keller mit seinem L-förmigen Grundriss setzt 
sich aus 2 Kellerräumen zusammen (Abb. 3) . Der 
Zugang erfolgt von der Diele über eine gemau­
erte Treppe in einen Stichgang, von dem die Kel­
lerräume erschlossen werden. Der nordöstliche, 
rechteckige Keller (Raum 001) mit den Abmes­
sungen von ca. 7,00 x 3,55 n1 wird von einer Holz­
balkendecke überdeckt. Die westliche Wand weist 
3 gleichmäßig große, stichbogenüberwölbte tiefe 
Wandnischen auf, die übrigen Wände ungleich­
mäßige Wandnischen und zum Hof 2 Schüttöff­
nungen. In der nordöstlichen Ecke ist eine ca. 60 cm 
breite Verzahnung angelegt. 

Der südliche Keller ist zweigeteilt: der südöst­
i 

liche Bereich (Raum 002) ist nüt einer Stichtonne 

überwölbt und ca. 1 ,90 m gegenüber der Ostwand 
abgemauert. Zum Keller 001 gibt es einen ver­
mauerten Durchgang mit Viertelkreis-Formstei­
nen. Der südwestliche Bereich (Raum 003) , ur­
sprünglich eine Verlängerung des Kellers 002,  ist 
für einen Heizungsraum völlig neu gestaltet und 
m it einer Betondecke versehen worden. 
Die gemauerte Treppe ist in jüngerer Zeit mit der 
nördlichen Kellerwand erneuert worden, dabei 
wurde eine Lichtnische etwa zur Hälfte vermau­
ert, die ursprünglich am Beginn des Flures des 
Kellers angeordnet war. Die vermauerte Licht­
nische wurde mit diagonal angeordneten Pfosten­
steinen überdeckt. 
Ob sich neben den vorhandenen Räumen noch 
weitere verfüllte Kellerräume unter dem Gebäude 
befinden, kann hier nicht beantwortet werden. Ver­
mauerte Verbindungen zu weiteren Räumen wur­
den nicht eindeutig festgestellt. 

Erdgeschoss 

Das Erdgeschoss ist heute 3-geteilt: m ittig die 
D iele mit der Treppe auf die Galerie des Zwi-
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schengeschosses, rechts und links 
jeweils eine Achse mit ehemaligen 
Ladengeschäften (Abb. 4) . Die rech­
te, südliche Achse beinhaltete die hi­
storische Abfolge der RäunLe Döns, 
Küche und Kammer und wird mit 
einer dielen hohen Fachwerkwand 
über die gesamte Gebäudelänge ab­
getrennt. Die Fachwerkwand zeigt 
eine sehr uneinheitliche Konstrukti­
on und wird im Laufe der Jahrhun­
derte mehrere erhebliche Verände­
rungen erfahren haben. Im Bereich 
der früheren Küche befindet sich 
in Höhe des Treppenantrittes eine 
Fensteröffnung in der Fachwerk-
wand, die verkleinert und mit einem Eisengitter 
gesichert wurde. Die Öffnung ist jetzt mit einer 
Holzluke verschlossen. 
Die linke Achse bildete mit der mittigen Diele 
die historische Halle mit dem Zwischengeschoss 
in der rechten Achse und einem weiteren 2-ge­
schossigen Einbau in der nordwestlichen Ecke 
(j etzt Raum 208 ) .  Die 2-geschossige Abtrennung 
des nordöstlichen Bereiches von der Diele (Raum 
202) erfolgte erst 1911 .  

An der westlichen Giebelwand (Straße) lassen sich 
wegen der vorhandenen Verkleidungen und Ver­
mauerungen keine historischen Spuren mehr ab­
lesen. 
Die südliche Traufwand ist zum Zeitpunkt der 
Untersuchung ebenfalls durch eine Vormauerung 
verdeckt. Anhand der zur Verfügung gestellten Be-

Abb. 4:  Grundriss Erdgeschoss, Rekonstruktion, Stand 1910. 

standspläne und der historischen Pläne aus den Bau­
akten lassen sich mit Vorsicht Nischengliederungen 
ablesen, die möglicherweise in Zusammenhang mit 
den Nischen des Zwischengeschosses stehen. Die 
historische Raumstruktur, wie sie aus den Plänen 
des frühen 20. Jahrhunderts noch abgelesen wer­
den kann, wurde bei Umbauten in der 2. Hälfte des 
20. Jahrhunderts vollständig beseitigt. 

D ie östliche Giebelwand (Hof) ist von l11nen 
ebenfalls verkleidet und zeigt keine historischen 
Spuren. Der Zugang in den Flügelbau sowie der 
Ausgang in den Hof liegen noch innerhalb der 
historischen Achsen der Fassadenöffnungen, sind 
j edoch jüngeren Ursprungs. Das große Fenster im 
nordöstlichen Raum ist 1911  durch die Zusam­
menlegung und Veränderung von 2 schmalen, ho­
hen Fenstern entstanden, die im Zwischengeschoss 

(Raum 202) noch ablesbar sind. 
An der nördlichen Traufwand ist 
eine spätere leichte Verkleidung 
entfernt worden, hier zeigt sich das 
historische Mauerwerk. Gemauert 
in Klosterformat (ca. 280 x 130 x 90 
mm) mit Gipsmörtel ohne erkenn­
baren (wilden) Verband. Ca. 2 ,50 m 
vom Hofgiebel entfernt befindet 
sich eine segmentbogig überwölbte 
Nische mit 56 cm Tiefe, so dass 
von einer Wandstärke von mind. 
70 cm ausgegangen werden kann. 

Etwa mittig befinden sich 2 weitere, ca .  29 cm 
tiefe Nischen. Die östliche mit einer Breite von 
146 cm und einer Brüstungshöhe von 1 14 cm, die 
westliche mit 198 cm Breite und bodentief. Der 
Bogenansatz beider Nischen ist  unterhalb der spä­
teren Decke erkennbar, deutet von der Neigung 
auf eine spitzbogige Überwölbung hin. Dies wäre 
sehr ungewöhnlich, da bisher keine spitzbogig 
überwölbten Nischen in Lüneburger Bürgerhäu­
sern bekannt sind. In Lübeck dagegen sind sie üb­
liches Gestaltungselement der Kommunmauern.4 
Beide Nischen sind in einer Höhe von ca. 2 ,60 m 
mit einer späteren Konstruktion horizontal über­
deckt, die westliche mit einem Holzsturz auf 
Konsolsteinen, die östliche mit einem Segment­
bogen, ebenfalls auf Konsolsteinen. Die Überde­
ckung erfolgte möglicherweise mit dem Einbau 
der Zwischendecke in der Diele im 18 .  Jahrhun­
dert, um die Nischenhö�e mit der Decke ab­
schließen zu können. 
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Abb. 5: Grul1driss Zwischengeschoss, Rekonstruktion, Stal1d 1910 .  

In  der östlichen Nische befindet sich eine weitere, 
später eingebaute Nische mit ca. 19 cm Tiefe und 
83 x 90 cm Größe,  möglicherweise für den Ein­
bau eines Wandschrankes . Der Bereich der Wand­
nischen im Zwischengeschoss ist vermauert und 
verputzt und nicht einsehbar, so dass die Bogen­
form der Nische nicht überprüft werden kann. 

Zwischengeschoss 

Das Zwischengeschoss wird gebildet durch das 
bauzeitliche Zwischengeschoss über der Achse 
Döns , Küche und Kammer (Räume 203 bis 206) , 
der Kammer des 17. Jahrhunderts (Raum 208) ,  
dem Raum 202 von 1911  sowie dem im 18 .  Jahr­
hundert erfolgten Einbau der Galerie mit der Er­
schließung des Obergeschosses (Abb. 5 ) . Bauzeit­
liche Innengliederungen, besonders zwischen den 
Räumen 203 bis 206 lassen sich ohne weiterge­
hende Untersuchungen nicht feststellen. 
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A bb. 6: Geometrische H/andfassllng der Fachwerkwand. 

In der westlichen Giebelwand (Straße) befindet sich 
mittig das halbkreisförmige Oberlicht des Portals, 
eingefügt in eine mit Segmentbogen überdeckte 
Wandnische, die möglicherweise die bauzeitliche 
Portalöffnung darstellt. Dieser Raum wird seit­
lich durch Fachwerkwände in Eichenkonstruktion 
gefasst. Die nördliche Wand dieses Raumes weist 
Fragmente einer geometrischen Wandmalerei auf. 
Auf den Ständern der Fachwerkwand konnten Be­
festigungspunkte von Fensterbeschlägen gefunden 
werden, so dass deutlich wird, dass diese Seite die 
Außenseite eines dahinter liegenden Raumes mit 
einer Befensterung zur Diele ist. Da die Farbfas­
sung der Wand vergleichbar ist mit Fassungen der 
1 .  H älfte des 17. Jahrhunderts, 5 dürfte der 2-ge­
schossige Einbau spätestens bei dem Umbau um 
1647 (siehe dendrochronologische Datierung) ent­
standen sein (Abb. 6) . 

Im südlich anschließenden Raum 206 befindet 
sich eine Fensteröffnung mit einem Sturz aus 
einem profilierten E ichenbalken. Das Kanten-

profil der inneren Unterseite zeigt die klassische 
Profilierung aus Hohlkehle und Rundstab mit 
Schiffskehle als Abschluss. Die Schiffskehle ist zu­
sätzlich mit Kerbschnitzereien versehen und kann 
in das 16. Jahrhundert datiert werden. Anhand der 
Länge der Profilierung kann die bau zeitliche, jetzt 
veränderte Breite der Fensteröffnung abgelesen 
werden. Die Mauerpfeiler sind zum großen Teil 
verputzt und lassen keine weiteren Rückschlüsse 
zu. Der nordwestliche Raum 208 ist zurzeit noch 
vollständig verkleidet und zeigt keine Hinweise. 

Die südliche Traufwand ist durch 6 segn'lentbogig 
überwölbte Mauernischen gegliedert, in denen sich 
zum Teil noch Fensteröffnungen befinden (Abb. 7) . 
Die 1 .  Nische von Westen wurde später vollständig 
verändert, die bauzeitliche Abmessung und Lage 
sind nicht mehr abzulesen. Die 2. Nische ist ver­
mauert, der Pfeiler durch die Vergrößerung der 1.  
Nische verändert. D ie 3 .  Nische ist verputzt, die 4. 
in der Höhe verändert und mit einem Fenster ver­
sehen, lediglich die 5. und 6. sind noch weitgehend 
unverändert erhalten. Die Nischen sind mit Voll­
steinen im Klosterformat scharfkantig ausgebildet. 
Raum 204 weist eine Auswechselung der Decken­
balken auf, die einen Hinweis auf einen Rauchab­
zug der Küche des Erdgeschosses gibt. 

An der östlichen Giebelwand in Raum 203 befindet 
sich eine niedrige Fensteröffnung mit Formstein­
gewände. Es handelt sich um einen halben Pfosten­
stein mit Anschlag für eine Festverglasung. Über 
den sichtbaren Ziegelstempel in N-Form (Abb. 8 . 1 )  
kann eine grobe Datierung vorgenommen werden. 

, 
, 
, 

? : 
, 

Vergleichbare datierte Ziegel befinden sich in den 
Lüneburger Kirchen St. Nicolai und St. Michaelis 
sowie im Rathaus und können in die Zeit zwischen 
1407 und 1418 datiert werden.6  

Aus der Höhe der Öffnung lässt sich schließen, 
dass es sich um den oberen Teil eines Fensters oder 
um ein Türoberlicht handelt. Ein Formstein glei­
chen Typs befindet sich im Gewände des Fensters 
über der Hof tür. Da eine Fensteröffnung direkt 
auf dem Fußboden keinen Sinn macht, dürfte die 
Öffnung der ersten Bauphase vor dem Neubau des 
Gebäudes entstammen. 

Auf der Außenseite der Giebelfassade ist oberhalb 
der vorgenannten Oberlichtöffnung eine weitere 
vermauerte Öffnung zu erkennen. Auch diese 
passt nicht zur Struktur des heutigen Gebäudes 
und damit ebenfalls zur ersten Bauphase. 
Der Obergeschoss-Fußboden des Flügelbaues liegt 
etwa in der Höhe des Zwischengeschoss-Fußbo­
dens des Hauptgebäudes. Die Brüstungshöhe des 
Zuganges in den Flügelbau beträgt ca.  40 cm. Als 
Zugang wurde eine vorhan,dene Öffnung um 3 cm 
verbreitert und in der Höhe bis zur Decke des 

Erdgescho!>S 

A bb. 7: Südliche Traujivand, 
Stand 2013.  
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Obergeschoss vergrößert, so dass auch dort el11 
Zugang in den Flügelbau geschaffen wurde. Die 
Öffnung war mit Viertelkreis-Formsteinen ein­
gefasst und mit einem Stichbogen mit einer von 
Höhe ca. 242 cm über dem Zwischengeschoss­
Fußboden überwölbt. Möglicherweise handelt es 
sich hierbei um eine ehemalige Fensteröffnung. 

Das Fenster über der Hof tür ist einseitig mit Form­
steinen eingefasst, z .  T. mit den Gewändesteinen 
der benachbarten und weiter oben beschriebenen 
Oberlichtöffnung. Das andere, linke, Gewände ist 
eingeputzt. 

In Raum 202 befinden sich zum Hof hin zweI 
gleich breite Fensteröffnungen, die innenseitig mit 
Fasensteinen eingefasst sind. Die Fasensteine sind 
ebenfalls mit einem N-Stempel (Abb. 8 .2) verse­
hen. Der obere Abschluss wird durch einen Holz-

Abb. 8. 1 / 8 .2 / 8. 3 :  Ziegelrnarken aLif Formsteinen . 
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sturz gebildet. D ie weiteren Wandftä­
chen sind vollständig verputzt. 

306 305 

303 

Beim Einbau des Raumes 202 um 1911  
in die bis dahin offene D iele sind die 
beiden schmalen, hohen Dielenfenster 
im Zwischengeschoss mit einer Brü­
stung versehen und im Erdgeschoss zu­
sammengefasst worden. Da die Fasen­
steine bis unter den Holzsturz führen, 
werden die Dielenfenster ursprünglich 
auch diese Höhe gehabt haben. ���������._-_ . . .  _ - - - _ . .  _ - - - - - - - - - - - - - - -

Die Galerie umfasst fast da s  gesamte Abb. 9 :  Grundriss übC/geschoss, Rekonstruktion Anfallg des 18. Jahrll llnderts 
Zwischengeschoss .  Sie weist ein ba- (Ausbau des Saales Rallm 305 bis 308frühes 19. Jahrhundert) .  

rockes Geländer mit Brettdocken auf, 
auch die Profilierung der Konstruktion deutet auf 
einen Einbau im 18. Jahrhundert hin. Die zeitglei­
che, viertelgewendelte Treppe vom Erdgeschoss 
in das Zwischengeschoss ist 1937 in das Haus Am 
Berge 37 umgesetzt und durch eine schlichte Kon­
struktion ersetzt worden. 
Die nördliche Traufwand des Zwischengeschos­
ses lässt durch die vollständige Verkleidung keine 
Rückschlüsse zu.  
Zu den Farbfassungen der Balkendecke siehe das 
Gutachten Blohm und Tillwick.7 

Obergeschoss 

Das Obergeschoss wird durch eme viertelge­
wendelte Treppe an der nördlichen Traufwand 
erschlossen (Abb. 9) . D ie Gestaltung der Trep­
pe entspricht der der Galerie. Eine bauzeitliche 
Raumgliederung kann ohne weitergehende Un­
tersuchung nicht festgestellt werden. Die vorhan­
dene Raumstruktur geht wohl im Wesentlichen 

auf die Umbauten des frühen 18 .  Jahrhunderts 
durch den Kaufmann Himmel zurück. Der derzeit 
geschaffene Saal zur Straße ist in der 1 .  Hälfte des 
19. Jahrhunderts untergliedert worden. 

Die westliche Giebelwand (Straße) ist durch meh­
rere Baurnaßnahmen stark verändert. Am rechten 
Mauerpfeiler in Raum 306 ist der Ansatz eines 
Segment-Bogensturzes Richtung Norden zu er­
kennen, dessen Entsprechung sich am mittleren 
Pfeiler in Raum 307 wiederfindet. Dort ist auch 
unter dem Bogenansatz in Fragmenten ein Ge­
wände aus Viertelkreis-Formsteinen erkennbar. 
In der Trennwand zwischen Raum 306 und 307 
im Anschlussbereich zum Straßengiebel ist ein se­
kundär vermauerter, glasierter Schmuckziegel zu 
sehen (Abb. 10) . Wenn man die Ansatzbereiche 
der Ranke aneinanderfügt, ergibt sich eine durch­
laufende Ranke innerhalb eines diagonal gesetz­
ten Frieses. Friese aus glasierten Ziegeln waren im 

Abb. 10 :  Schmuckziegel im Klostelformat. 

15 .  Jahrhundert ein beliebtes Gestaltungselement 
(Abb. 1 1 ) .  
Raum 3 0 8  gibt wegen der vollständigen Verklei­
dung der Wandftächen keine Hinweise auf frühere 
Zustände. 
Die südliche Traufwand ist durch 7 segmentbo­
gig überwölbte Mauernischen gegliedert, in denen 
sich zum Teil noch Fensteröffnungen befinden. 
Auch hier wurde wie im Zwischengeschoss die 
1. Nische von Westen später vollständig verändert, 
die bauzeitliche Abmessung ist nur noch ungefähr 
abzulesen. In der 2 . ,  später vermauerten Nische 
befinden sich zwei später eingezogene Schorn­
steinzüge, deren genauer Verlauf ohne weitere 
Öffnung nicht abgelesen werden kann. Die Nische 
ist bis 1 ,00 m Höhe aus Vollsteinen gemauert, da­
rüber mit einem Hohlkehlstein, der auch im Sturz 
verbaut wurde. Die 3 .  Nische ist für den Einbau 
eines Fensters in Breite und Höhe stark verändert 
worden, so dass sich die Gewändeausbildung nicht 
mehr ablesen lässt. Die weiteren 4 Nischen sind 
wieder aus Vollsteinen gemauert und trotz leichter 
Schäden noch weitgehend ,unverändert erhalten. 
In der östlichen Giebelwand sind in Raum 303 
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Abb.  11 :  Rekonstruierter Fries. 

raumhohe Pfeilerstellungen zu erkennen, deren 
Zwischenräume vermauert sind. In Verbindung 
mit den Pfeilern der Fensteröffnungen Raum 302 
ergibt sich eine durchgängige Pfeilerstruktur, die 
sich nach oben im Giebel fortsetzt und im Bereich 
des Raumes 302 bis in das Erdgeschoss. Raum 302 
wird geprägt durch eine Stuckdecke, die im Zuge 
des Umbaues durch die Kaufmannsfamilie Him­
mel in der 1. Hälfte des 18 .  Jahrhunderts entstand. 
Die Stuckdecke wird ergänzt durch 4 Medaillons 
mit allegorischen Darstellungen der Jahreszeiten 
sowie einem elliptisch gerahmten Mittelbild mit 
einer Hermesdarstellung, die auf einen Kaufmann 
als Auftraggeber hinweist.8 
Die nördliche Traufwand lässt durch die weitge­
hende Verkleidung keine Rückschlüsse zu.  Ledig­
lich in der Mitte der Wand befindet sich eine 1 51 
cm breite und 79 cm tiefe Nische, die bis in das 
Dachgeschoss reicht. Hierbei handelt es sich ganz 
offensichtlich um einen ehemaligen Lichtschacht 
zur Belichtung dieses Raumbereiches. Neben dem 
Treppenaufgang in das Obergeschoss befindet sich 
eine angeschnittene Bogennische mit Einfassung 
durch Fasensteine. 
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Dach 

Das Dach ist als Kehlbalkendach mit 13 Gespärren 
und einer begehbaren Kehlbalkenlage und einem 
Hahnenbalken ausgebildet. Die Sparren sind in 
die Deckenbalken mit einem Vorholz eingezapft .  
Die Kehl- und Hahnenbalken sind ebenfalls in die 
Sparren eingezapft .  Die Sparren sind überwiegend 
aus Nadelholz,  sie weisen durchgehend alte Blatt­
sassen aus früheren Verblattungen von Kehlbal­
ken in unterschiedlichen Höhen auf. In Verbin­
dung mit den Blattsassen zeigen sich fast überall 
Abbundzeichen aus römischen Ziffern, die j edoch 
keine fortlaufende Zählung aufweisen. Insgesamt 
ergibt sich aber doch eine weitgehend durchlau­
fende Zählung, so dass von einem Neuabbund des 
Daches im Rahmen einer umfassenden Repara­
tur ausgegangen werden kann. Die Kehlbalken 
sind durchgängig aus Eichenholz,  Abbundzeichen 
konnten hier nur ausnahmsweise und ohne Regel 
gefunden werden. 

Der Straßengiebel weist 1m Gegensatz zur Ent­
wurfsplanung von 1895 4 Fensteröffnungen auf. 
Der Hofgiebel ist durch 6 Pfeilervorlagen geglie­
dert, die im wesentlichen auf den Pfeilern des 
Obergeschosses stehen. Die Pfeiler sind mit Aus­
nahme des nördlichen Pfeilers rechteckig ausge­
bildet. Der nördliche Pfeiler ist mit Fasensteinen 
gemauert mit gleichen Abmessungen. Die Fasen­
steine sind teilweise gestempelt (Abb. 8 . 3) .  Ein 
vergleichbarer Stempel befindet sich im benach­
barten Gebäude Am Berge 35 und wird in die Zeit 
um 1467 datiert. lU  In den Pfeilerzwischenräumen 
befinden sich Öffnungen unterschiedlicher Größe, 
die bereits deutliche Veränderungen der bauzeit­
lichen Öffnungen darstellen. 

Kehlbalkenebene 

Ca. 2 , 50 m über der Dachgeschossebene liegt die 
Kehlbalkenebene, zugänglich über eine einfache 
Treppe aus Nadelholz .  In der Kehlbalkenebene 
setzen sich die Blattsassen der Sparren fort. Die 

Im westlichen Teil des D aches befinden sich von Hahnenbalken sind bis auf Gebinde 6 aus Eiche. 
Sparren 1 bis 8 zwei Hängewerke, die die De­
ckenbalken des ursprünglich durchgehenden, dar­
unterliegenden Saales abfangen. Im hinteren, öst­
lichen Teil liegt von Sparren 9 bis 13 etwa mittig 
ein Unterzug auf einer Stütze mit S attelholz und 
Kopfband. 
An der südlichen Traufseite befand sich eine, zum 
Zeitpunkt der Untersuchung schon abgebaute 
Räucherkammer. Der zugehörige Schornstein 
stand in direkter Verbindung mit der Küche im 
Erdgeschoss .  Die Räucherkammer wurde vor dem 
Abbau dokumentiert.9 

Abbundzeichen sind hier nur noch in Einzelfällen 
zu finden, ohne Zusammenhang mit dem stehen­
den Dachstuhl oder dem vorhandenen System. 

Zwischen den Gebinden 4 und 5 steht eine senk­
rechte Windenachse aus Nadelholz.  
Der mittige Durchmesser beträgt 19 cm, der oben 
und unten je 16 cm. Der untere Teil der Achse ist 
8-eckig ausgebildet. 

Die Pfeiler der Giebelwand des Hofes in der Dach­
geschossebene setzen sich in der Kehlbalkenebe-

ne fort, zum Teil j edoch von scharfkantiger auf 
gefaster Kantenausbildung wechselnd und umge­
kehrt. Der mittige Pfeiler schließt oben mit vor­
kragenden Formsteinen ab. Die Dielung der Kehl­
balkenebene besteht aus Eiche. 

Zur konstruktiven Struktur des Hofgiebels 

Der Hofgiebel weist eine konstruktive Struktur auf, 
die durch die strenge vertikale Gliederung eine deut­
liche gotische Bauweise erkennen lässt (Abb. 12) . 

Es findet sich das gleiche Prinzip wieder wie beim 
Aufbau der Traufwände der Lüneburger Bürger­
häuser. Der Pfeiler als tragendes Element und die 
Ausfachungen sind auf die konstruktiv notwen­
dige Stärke reduziert. Während j edoch im Allge­
meinen die aussteifende Scheibe der Wand durch 
die Wandscheibe oberhalb des Bogensturzes ge­
bildet wird, ist sie hier auf den Bereich der Ge­
schossdecken reduziert, so dass sich die Gliede­
rung in tragende und aussteifende Bauteile hier in 
seltener Klarheit zeigt. Lediglich im Bereich des 
2-geschossigen Einbaues ist eine breitere Schei­
be vorhanden, deren Konstruktion j edoch nicht 
überprüfbar ist. Möglicherweise ist auch hier das 
Prinzip der tragenden Pfeiler fortgeführt worden. 

Die Pfeiler haben im Erd- und Obergeschoss Ab­
messungen von ca .  73 cm (2 Yz Stein) und 48 cm 
( 1  :x Stein) und im Dachgeschoss durchgehend 
43 cm (1 Yz Stein) Breite. Die Pfeilerstärke = Wand­
stärke beträgt in den Geschossen 47 bis 48 cm, 
im Giebelbereich ca.  43 sm. Die Ausfachungen 
zwischen den Pfeilern haben eine Stärke von ca .  

A bb.  12:  Giebel Hofseite m it tragender Pfeilerstruktur, A nsicht 

von Il1nen .  

3 1  

1 3  c m  ( Yz  Stein) . Der lichte Abstand der Pfeiler 
beträgt zwischen 120 cm (Erd- und Zwischenge­
schoss) , 130 bis 140 cm (Obergeschoss) und 1 52 
bis 155  cm im Dachgeschoss . Die Sicherung des 
Giebels erfolgt im Allgemeinen über regelmäßig 
gesetzte Balkenanker über 3 Deckenbalken, die 
in der Fassade j edoch bis auf 2 Stück nicht mehr 
erkennbar sind. Die Fassadenöffnungen sind dem 
Prinzip gemäß in den Ausfachungen angeordnet, 
durch mehrere Umbauphasen ist keine systema­
tische Gliederung mehr erkennbar. 
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Fl ügelbau 

Erdgeschoss 

Zum Zeitpunkt der Bestandsaufnahme waren in­
nere Einbauten im Flügelbau bereits beseitigt. So 
zeigte sich der Raum des Erdgeschosses in seiner 
Gesamtgröße von ca. 1 1 ,50 x 5 ,50 m. 

Die südliche Traufseite ist gegliedert durch 5 mit 
Segmentbogen überwölbten Nischen von ca. 27 cm 
Tiefe .  Die Pfeiler und Bögen sind mit ungestem­
pelten Viertelkreissteinen im Klosterformat einge­
fasst. In der 3 . ,  der mittleren, Nische befindet sich 
ein weiterer Bogenansatz in 1 ,39 m Höhe. Inner­
halb der Nische 3 führt oben eine von innen mit 
Gips geputzte Schornsteinöffnung in die Wand 
des Obergeschosses. Somit kann angenommen 
werden, dass es sich beim niedrigen Bogenansatz 
um einen ehemaligen Kamin handelt (Abb. 13) . 
Die Schwärzung des Schornsteinzuges ist aller­
dings nicht sehr stark, es könnte sich um einen 
wenig genutzten oder später eingebauten Kamin 

Abb. 13: Schornsteinzug i/1 Nische 3 .  

Abb. 14 :  Deckenbalken des Erdgeschosses des Flüge/baues. 

handeln. Der Zug konnte im Obergeschoss nicht 
weiter untersucht werden. 
Die nördliche Traufseite bildet eine fassadenbün­
dige Fachwerkwand des 19. Jahrhunderts, die die 
ursprüngliche Wand ersetzt hat. Diese war gegen­
über dem Obergeschoss ca. 20 cm nach innen ver­
setzt. Die westliche Wand zum Hauptgebäude war 
bereits wieder verkleidet, die östliche Giebelwand 
durch eine jüngere Fachwerkwand ersetzt. 
Die Deckenbalken weisen Reste von Malerei im 
Pfeilmuster unter einer späteren floralen Gestal­
tung auf (Abb. 14) . 1 1  Die Balken sind seitlich mit 
Streifen von bemalten Eichenbohlen verstärkt, 
welche aus der Decke des Erdgeschosses stammen 
könnten. 

Als Hilfskonstruktion der Decke sind beschnitz­
te Fensterpfosten des 17. /18 .  Jahrhunderts verbaut 
(Abb. 15 ) . Es handelt sich um 2 verschiedene Ty­
pen, die seitliche Bohrungen zur Aufnahme einer 
Vergitterung aufweisen. Damit ist eine Position im 
Erdgeschoss zu vermuten. Aufwendig beschnitzte 

Abb. 15: Fensterpfosten 

Pfosten sind typisch für Dielenfenster, so kann an­
genommen werden, dass sie im Ergeschossbereich 
der beiden schmalen Dielenfenster eingebaut wa­
ren. Dies würde auch die unterschiedliche Gestal­
tung der 2 Pfosten erklären. 
Der Flügelbau ist nicht unterkellert. 

1. Obergeschoss 

Wahrscheinlich war das Obergeschoss zum Zeit­
punkt der Erbauung ungegliedert, so dass sich der 
historische Raum jetzt wieder in seiner ursprüng­
lichen Größe zeigt. Die Erschließung erfolgte zu­
letzt über das Zwischengeschoss des Haupthauses. 
Nach der teilweisen Freil<ygung der Giebelwand 
des Haupthauses kam hier die Fensteröffnung mit 
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Formsteingewände zum Vorschein, die  bereits 
oben beschrieben wurde. Ca. 60 cm oberhalb die­
ser Öffnung tauchte nach Entfernung von Teilflä­
chen des jüngeren Putzes eine vermauerte Luken­
öffnung auf, hinter der jetzt der Deckenbalken der 
Diele verläuft. Dies lässt vermuten, dass der Giebel 
bereits vor dem Neubau des Gebäudes existiert 
hat und in den Bau einbezogen wurde. Auf der 
Wandfläche im Bereich der vermauerten Öffnung 
befinden sich Reste einer schwarzen Farbfassung.12 
Die südliche Traufseite weist, ausgehend vom 
Haupthaus, 2 tiefe,  mit Segmentbögen überwölbte 
Nischen auf. Die anschließenden Flächen sind ver­
putzt, bzw. verkleidet, so dass hier keine weiteren 
Aufschlüsse möglich sind. Es kann j edoch ange­
nommen werden, dass sich die Nischen bis zum 
östlichen Giebel fortsetzen. 
Die östliche Giebelwand weist einen mittigen und 
einen an die nördliche Fachwerk-Traufwand an­
schließenden Mauerpfeiler aus Viertelkreis-Form­
steinen auf, deren Zwischenräume mit Fenster 
und Türen geschlossen sind. Weitere Merkmale 
sind nicht erkennbar. 

Die nördliche Traufwand wird durch die noch 
bauzeitliche Eichen-Fachwerkwand mit 8 Gefa­
chen gebildet. Die 3 westlichen Gefache sind durch 
den Einbau von größeren Fenstern stark verändert, 
die übrigen zeigen noch die bau zeitliche Struktur. 
Die Brüstungsgefache sind ausgemauert, zum Teil 
mit Ziermauerwerk, und balkenbündig mit einem 
Strohlehmputz aufgefüllt. 2 Fenstergefache sind 
durch Mauerwerk aus kleinfOl·matigen Ziegeln in 
Ziermauerwerk geschlossen. 
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Die Brüstungsriegel sind auf der inneren Unter­
seite mit einer starken Fase mit Schiffskehlen-Aus­
lauf versehen. Seitliche Blattsassen auf den Fach­
werkständern und den Deckenbalken weisen auf 
ein angeblattetes Kopfband hin. 
Auf den Wandflächen und den Fachwerkhölzern be­
findet sich ein Anstrich mit grauweißer Kalkfarbe. 
Die Decke ist teilweise freigelegt. Die Deckenbal­
ken aus Eiche sind schmucklos, die Dielung auf den 
Balken bereits erneuert. Farbliche Fassungen konn­
ten an der Decke nicht nachgewiesen werden. 

2 .  Obergeschoss 

Das j etzige 2. Obergeschoss war das bauzeitliche 
Dachgeschoss .  Von der Dachkonstruktion ist le­
diglich der östliche Giebel erhalten, der j edoch 
deutliche Brandschäden aufweist. Der Giebel n1.it 
6 Gefachen war ursprünglich ohne Fenster, da 
die oberen Gefache mit geschweiften Kopfstre­
ben versehen waren, von denen noch 2 vorhanden 
sind. Die Brüstungsgefache sind mit je 2 steilen 
Fuß streben versehen. Die Ausmauerung der Ge­
fache erfolgte mit hochkant gestellten Kloster­
formatsteinen. Die weiteren, provisorischen Aus­
bauten als 2. Obergeschoss erfolgte erst in der 2. 
Hälfte des 20. Jahrhunderts, wohl als Folge eines 
erheblichen Brandschadens im Dachgeschoss. 

Die durchgeführten dendrochronologischen Da­
tierungen (13)  ergaben zusammengefasst folgende 
Zeitfens ter: 1 3 

Haupthaus Keller 
Balkendecke Eiche:  
Haupthaus Dachwerk Eiche :  

1639 und 1268+-6 
1520 

Haupthaus Dachwerk NH: 1647 
Haupthaus Decke über Diele : 1 520 
Flügel Wandständer OG 
und Deckenbalken Eiche : 1448/49 

Zusam menfassung 

Die Zusammenfassung der Befunde in Verbindung 
mit den dendrochronologischen Datierungen er­
gibt folgendes Bild : 

Kernbau erbaut in der 1 .  Hälfte des 15 .  Jahr­
hunderts (ca. 1410 bis 1420) als D ielenhaus mit 
rechtsseitiger Döns und Küche sowie teilweise 
ausgebautem Zwischengeschoss. 
Neubau eines rechtsseitigen, 2-geschossigen 
Flügelbaues 111 Fachwerkkonstruktion um 
1449. 
2-geschossiger Neubau des Haupthauses unter 
Verwendung von großen Teilen der Umfass­
ungsmauern, u. a. des Hofgiebels und der 
nördlichen Traufwand um 1 520 als Dielenhaus 
mit rechtsseitigem 2-geschossigen Einbau für 
Döns, Küche und Kammern. Eine Erschlie­
ßung der oberen Bereiche konnte nicht nach­
gewiesen werden. 
Umfassender Umbau des Haupthauses um 
1647 mit Neuerrichtung des Dachstuhles aus 
Nadelholz, 2-geschossiger Einbau auf der 
Nordseite der Diele und repräsentativer Ausbau 
des Gebäudes überwiegend für Wohnzwecke. 
Umfassender Umbau des Haupthauses durch 
die Kaufmannsfamilie H immel im 1 .  Viertel 
des 18 .  Jahrhunderts. Weiterer Ausbau des 
Zwischengeschosses mit Erschließung von 
Zwischengeschoss und Obergeschoss über eine 

Treppenanlage mit Galerie. Einbau des Saales 
im Obergeschoss mit Hängewerk zur Abfan­
gung der Deckenbalken. Neugestaltung der 
Straßenfassade. 
Weitere Umbauten des Haupthauses in der 
1. Hälfte des 19. Jahrhunderts. Unterteilung 
des straßenseitigen Saals im Obergeschoss. 
Neubau des straßenseitigen Giebels 1895.  
Diverse Nutzungsänderungen mit Umbauten 
in der 1 .  Hälfte des 20. Jahrhunderts. 
Erhebliche Veränderung des Erdgeschosses um 
1970 für den Einbau von Läden unter weitge­
hender Aufgabe der überkommenen Raum­
struktur. 
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Rathaus Lüneburg : Instandsetzung und Umnutzung 

des ehemaligen Magazingebäudes des Stadtarchivs 

Len nart Hel lberg 

Das ehemalige Magazingebäude des Lüneburger 
Stadtarchivs, dessen von der hannoverschen Schule 
geprägter Schmuckgiebel an der Waagestraße 
steht, gehört zu den jüngsten Gebäudeteilen des 
Rathauses (Abb. 1 ) .  Es entstand im Jahre 1899 als 

Abb. 1: Blick von der Waagestraße, undatiert (wohl 1 .  Hä!fte 

20. Jahr/HIndert) . 

repräsentativer Zweckbau, der durch seine zeit­
gemäße Gestaltung, seine solide handwerkliche 
Ausführung, vor allem aber auch durch seine Lage ­
sein Giebel steht direkt neben dem Giebel der 
Gerichtslaube - den Stolz der Stadtväter auf ihren 
Archivschatz dokumentiert. 

Auch der damalige Leiter des Archivs, Wilhelm 
Reinecke, lobte den Bau in höchsten Tönen: 
"Es ist das eigenste Verdienst zweier, in ihrem 
Weitblick und ihrer Tatkraft wiederholt schon 
gerühmter Männer, des Oberbürgermeisters 
Keferstein und des Bürgervorsteherworthalters 
Gravenhorst, daß im Jahre 1895,  in später 
Nachwirkung eines Mahnwortes des Vereins 
für hansische Geschichte, von den städtischen 
Kollegien der Beschluß gefaßt wurde, das kost­
barste Kleinod der Stadt, das seit 150 Jahren in ei­
nen tiefen Dornröschenschlaf versunkene Archiv, 
zu frischem Leben zu erwecken. Man dachte 
zunächst nur an die vom alten Volger gesichtete 
Urkundenkammer; konnte doch Niemand ah­
nen, welch einzige Fülle archivalischer Funde 
in den hohen und niedrigen, hellen und dunk­
len, weiten und engen Hallen und Kammern des 
Rathauses der Hebung harrte. Am 1. Oktober 

Abb. 2 :  Blick vom Rathausgarten, undatiert, im Hintelgrzmd 

links ist der gleichfalls 1 899 errichtete niedrigere Verwaltungstrakt 

erkennbar, über dessen Eillgang 110ch ein kleiner Süifengiebel Ilor­

handen ist. Dieser ist in den 1960 Jalnen leider entJernt worden. 

1895 begann der Verfasser dieses Buches, Schüler 
Ludwig Weilands, Georg Steindorffs und Karl 
Dziatzkos zu Göttingen, seine Ordnungstätigkeit. 
Sie sollte in drei Jahren durchgeführt werden. 
Ehe die Hälfte der Zeit verstrich, wurde die 
Aufgabe als Lebenswerk verstanden und nun­
mehr der älteste Flügel des Rathauses, die ehe­
malige Rathausküche, in eines der schönsten 
Stadtarchive Deutschlands verwandelt (1899) . 
Stadtbaumeister Richard Kampf hat den Bau mit 
seinem ansprechendem Treppengiebel entworfen 
und ausgeführt, ein Lüneburger Künstler, Eduard 
Schröder - München, hat das Tonnengewölbe,  der 
Kunstdenkmäler des Rathauses würdig, al fresco 
bemalt. Eine Geschichte Lüneburgs zu schrei­
ben wäre undenkbar ohne , die Wiedergeburt des 
Stadtarchivs ."l 

Abb. 3:  OstJassade, iVlauenverk der ehemaligen Rats­

küche, deutlich erkennbar siud zwei zugesetzte Feuster­

öffnungen der Ratsküche. 
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110  Jahre lang, bis zum Jahr 2009, diente das 
Magazingebäude seiner ursprünglichen Funktion, 
dann wurde das Archiv - nachdem weder die 
räumlichen Kapazitäten noch die klimatischen 
Bedingungen mehr den heutigen Ansprüchen 
genügten - an seinen heutigen Standort an der 
Wallstraße verlegt. Für das Magazingebäude muss­
te eine neue Nutzung gefunden werden. Nach ein­
gehender Untersuchung verschiedener Varianten 
wurde schließlich der Beschluss gefasst, das 
Gebäude - wie bereits im Masterplan 2007 vorge-
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Abb. 4 :  Os!fassade, Kartierung nach restauratorischer Befund-

1.l/'Itersuchung (Dipl.-Rest. Petra Novotny). Dargestellt ist die erste 

Bauphase, die gelb angelegten Flächen bezeichnen das Anhydrit­

mauerwerk, rot angelegt sind die bauzeitlich ziege/sichtigen 

Fenstelgewände. 

schlagen - als Sitzungs- und Veranstaltungsraum 
zu nutzen. 
Bei den im Frühjahr 2013 begonnenen Bau­
maßnahmen wird zunächst die Gebäudehülle 
instandgesetzt: Das Dach erhält eme neue 
Deckung, der Dachstuhl wird repariert, schad­
hafte Mauerwerksfugen werden erneuert und de­
fekte Ziegel ausgetauscht (Abb. 2 ) .  Die Fenster 
und Verglasungen werden restauriert und die 
Fensterrahmen wieder in ihrem ursprünglichen 
braunen Farbton mit grau-silbrig abgesetzten 
Beschlägen gefasst. Im Hinblick auf die zu­
künftige Nutzung werden die Fenster zur Ver­
besserung des Wärmeschutzes außerdem mit ei­
ner Innenverglasung ausgestattet. Während die 
Maßnahmen an der Gebäudehülle Mitte 2014 ab­
geschlossen sein werden, wird die Fertigstellung des 
Gebäudeinneren - hierzu gehören insbesondere die 

Abb. 5:  Tonnengewölbe, Blick nach Soden, unten im Bild ist noch 

eine Stahlbetondecke erkennbar, die h'l den 1960erJahren zusam­

men mit der Regalanlage eingebaut wurde. Das Tonnengewölbe war 

daher l4ber einen Zeitraum von Inehr als 40 Jahren nicht sichtbar. 

Reparatur der Galerien (s.u.) und des Fußbodens 
sowie die Erneuerung der Haustechnik - abhängig 
von der Finanzierung später erfolgen. 
Wie schon im Auszug des Textes von Reinecke er­
wähnt, war das Magazingebäude kein kompletter 
Neubau, vielmehr ist hier von einem Umbau der 
früheren Ratsküche die Rede. Soweit wir heute 
wissen, bestehen Teile der Ostwand und Teile der 
nördlichen Giebelwand des Magazingebäudes aus 
älterem Mauerwerk. In der nördlichen Giebelwand 
zeigten sich in Befundöffnungen klosterforma­
tige, handgestrichene Ziegel. Großflächige Frei­
legungen, die weitgehende Aufschlüsse erlauben 
würden, wurden bislang nicht vorgenon'lmen. 
Auch die Ostfassade zeigt zahlreiche Spuren 
des Vorgängerbaus (Abb. 3 ) .  Die aus dem 
14. Jahrhundert stammende Ratsküche ist mit 
Gipsbruchstein aufgemauert worden, lediglich die 

Abb. 6:  Nördliche Schildwand mit der Darstellung einer 

f;T1appenhalterin (vVappen der Stadt Liineb,.l/g �lI'ld des Fürsten­

t,.l/nS Lünebl.l/g). 

Mauerwerksöffnungen - noch vorhanden sind 
Fensteröffnungen - wurden mit Ziegelsteinen 
eingefasst (Abb. 4) . Das Gipssteinmauerwerk war 
mit Gipsmörtel verputzt, wobei die Spitzen des 
Bruchsteinmauerwerks hervortraten (Pietra rasa­
Technik) . 2 Später wurde die gesamte Fassade der 
Ratsküche in einem hellen weiß-ocker Farbton 
überschlämmt und schließlich - im Zuge des 
"Umbaus" zum Archiv mit einem dunklen, fast 
schwarzen Putz versehen. 
Die Bausubstanz des Magazingebäudes hat sich 
bemerkenswerterweise bis heute annähernd un­
verändert erhalten. Betrachten wir zunächst die 
Gebäudehülle : Das Mauerwerk, sämtliche Fenster 
und Türen, ja sogar die Dachdeckung stammen 
aus der Bauzeit (die Dachziegel sind allerdings lei­
der so stark geschädigt, dass sie ausgetauscht wer-

I 
den müssen) . Die Fenster haben Bleiverglasungen, 

Abb. 7: TO/1nengewölbe, Ausschnitt. 

Abb. 8 :  Gipsdielen des 

Tonnengewölbes von außen, 

die Teerbeschichtung ist 

(wg. SchadstoJfbelastung) 

en!fernt worden, 

die Bewehrung l11it 

Schil[rohr/'nattell ist 

deutlich erkennbar. 
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teilweise Buntverglasungen. Die Fenster zur 
Waagestraße sind mit Wappen geschmückt, 
im oberen Bereich des Giebels findet sich ein 
Rundfenster gleichfalls mit Wappendarstellungen. 
Die Fenster zum Rathausgarten sind größtenteils 
ohne Buntverglasung, allerdings hat j edes Fenster 
im unteren Bereich ein kleines Wappen emer 
Lüneburger Patrizierfamilie (u .a .  Viskule) . 
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Abb. 9: Itmen /'aul/1 des l\IIagazingebäudes, undatiert, 

Blick nach Norden, (fast) bat.fZeitlicher Zustand. 

Erfreulich ist auch der Erhaltungszustand des 
Innenraums (Abb. 5). Den oberen Abschluss bil­
det ein Tonnengewölbe mit Rankenmalereien, 
Darstellungen von Wappen verschiedener Hanse­
städte (u.a .  Hildesheim, Brügge, Riga) , Schrift­
tafeln, Schriftbändern etc. (Abb. 6-7) . Die Malerei­
fassung ist zwar verschmutzt und partiell schadhaft, 
jedoch insgesamt in gutem Zustand. Konstruktiv 
handelt es sich um ein Bohlengewölbe, wobei 
hier nicht - wie sonst üblich - Holzbohlen zur 
Anwendung kamen (wie z. B. beim Gewölbe der 

Abb. 10 :  Innenrat.lm des l\IIagazingebäudes, undatiert, 

Blick nach Sadell 

Gerichtslaube),  sondern vorgefertigte Bohlen aus 
porenhaltigem, nlit Schilfrohrmatten bewehrtem 
Gips (Abb. 8) .  Dieser zur damaligen Zeit moderne 
Baustoff bot mehrere Vorteile: Gipsdielen - wie sie 
genannt und von mehreren Herstellern produziert 
wurden - boten gegenüber Holz einen verbesserten 
Brandschutz, waren gegen Pilz- und Insektenbefall 
unempfindlich und bei wechselnden Temperatur­
und Feuchtigkeitsbedingungen formstabil. Da der 
Gips jedoch bei Feuchtigkeitseinwirkung seine me­
chanischen Eigenschaften verändert, wurden die 

Abb. 1 1 :  Fries mit glasierten Ziegelplatten auf Kämpferhöhe des 
Tonnengewölbes, ein ähnlicher Fries m it Darstellungen /lon Löwen 

und Ranken findet sich auch außen al'l1 Schmuckgiebel. 

Gipsdielen häufig - wie auch in Li.lneburg - mit 
einem Teeranstrich versehen. 
Die Außenwände sind durch eine Abfolge ziegel­
sichtiger Pfeiler gegliedert, zwischen denen die 
raumhohen Archivregale angebracht sind (Abb. 
9-1 1 ) .  Die Tragkonstruktion der Archivregale 
ist ebenso noch vorhanden wie die hölzernen 
Regalböden. Die Wandregale wurden von umlau­
fenden Galerien aus bestückt, die sich gleichfalls er­
halten haben. Die geschmiedeten Galeriegeländer 
und die Gehbeläge der Galerien allerdings sind 
bedauerlicherweise beim Einbau einer modernen 
Regalanlage in den 1960er Jahren entfernt wor­
den. Lediglich ein Geländerelement ist heute noch 
vorhanden (am Austritt der Galerie-Spindeltreppe) 
und wird als Grundlage für die Wiederherstellung 
der fehlenden Geländerelemente dienen (Abb. 12) . 
Geländer und Gehbeläge si pd außerdem durch hi­
storische Fotografien sehr gut dokumentiert. 

Abb. 12: Das einzige heute noch erhaltene Galerie­

ge/ändereletnent. 
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Auch der Innenraum des Magazins war ursprüng­
lich mit Regalen ausgestattet. Der Fußboden 
wurde deshalb zur Aufnahme der erheblichen 
Lasten als preußische Kappendecke ausgebildet. 
Der originale Fußbodenbelag - Terrazzo - ist 
heute noch vorhanden. Er ist j edoch ebenso wie 
die Kappendecke durch den Einbau der neuen 
Regalanlage in den 1960er Jahren und die daraus 
resultierenden wesentlich höheren Verkehrslasten 
durch Rissbildungen geschädigt worden. 
Im Zentrum des Magazinsaales hing ursprüng­
lich ein Kronleuchter, der j edoch nicht der 
Beleuchtung, sondern als schmückendes Element 
diente (Abb. 9) . D er Leuchter stammte aus der 
St. Lamberti-Kirche, war dort in den 1830er 
Jahren aus der Verankerung gerissen, herunter­
gefallen und zunächst nicht repariert worden. 
Stadtbaumeister Kampf verwendete ihn schließlich 
für die Innenraumgestaltung des Magazinsaals .  I m  
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Abb.  14 :  Magazinsaa/, heutiger Zustal1!! nach A I.lsbau der 

Arch i vrega/all /age. 

Jahre 1957 ist er als Depositum dem Museum für 
das Fürstentum Lüneburg übergeben worden und 
wird im Zuge der Fertigstellung des Innenraums 
ins Magazin zurückgehängt werden. 3  
Insgesamt i s t  der Magazinsaal also aufwändig aus­
gestattet worden und hatte - wie sich nach seiner 
Renovierung dem Besucher zeigen wird - fast sa­
kralen Charakter (Abb. 14) . 
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Bürgerliche Wohnkultur im 1 9. Jahrhundert 

Restaurierung der Panoramatapete " La G rande H evetie" in Lüneburg 

Rotraut Kahle 

Eine wundersame Kunst- und Fabrik-Erscheinung! I n  meine/'I'/ Zimmer sindjranzösische Papier-Tapeten) die m ich 

schon sechs Tage in Erstaunen setzen. " (J .W. Goethe 1816) 1  

Menschen haben das  Bedürfnis sich mit Kleidung 
zu umhüllen, zu schmücken und einen bestimm­
ten sozialen Status darzustellen. Auch in ihrer 
Wohnung möchten sie in einer ihnen gemäßen 
Atmosphäre leben, und mit Tapeten prägen sie 
ihre Umgebung. Das Angebot reicht von einfar­
bigen über gemusterte bis zu Einzelbildern oder 
panoramischen Serien. Mit Hilfe des Papiers kön­
nen verschiedene Materialeffekte erzielt und imi­
tiert werden, z .  B. Marmor, Holz, Teppich- und 
Stoffarten. Nachdem die Papierqualität Anfang 
des 19. Jahrhunderts verbessert werden konnte, 
kommt die Mode auf, ganze Landschaftsbilder an 
den Wänden zu befestigen . 2 

In der Zeit von 1815  bis 1848 herrscht vornehm­
lich in Deutschland und Österreich die anmutige 
Wohnkultur des Vormärz und Biedermeier. In  
ganz Europa verbreitet sich ein einheitlicher Stil 
des Dekorierens der Wohnräume. Möbel, Sitzge­
legenheiten, Spiegel, Lüster, Teppiche, Vorhän­
ge und Tapeten werden aufeinander abgestimmt. 
Luftige weiße Musseline werden als Gardinen 
großzügig gerafft. Im Zentrum des Wohnzimmers 
stand das Sofa mit einem Tisch, um den die Stühle 

gruppiert wurden. Dabei wurden die Möbel mit 
gleichem Stoff bezogen, um den Ensemblecharak­
ter hervorzuheben. 
Der Raumeindruck war durch große Fenster und 
lichte Gardinen hell und freundlich, obgleich die 
Wände, die Möbelbezüge und Fußteppiche in 
kontrastierenden Tönen gehalten waren und so­
mit eine kräftige komplementäre Farbskala vor­
führten . 3  

Die Webereien sind in der Lage, komplizierte Mu­
ster zu weben, was dem manchmal überladenen 
Ornamentstil entgegenkommt. Es ist auch die Zeit 
der Nachahmung aller möglichen Stilepochen. 
Bei den Innendekorationen reichen die verschie­
denen Stile vom strengen und etwas steifen E m­
pire bis zur erstickenden Vielfalt von Trophäen, 
Attributen, geflügelten Figuren und pompösem 
Dekor. Leimfarben und Velourstapeten täuschen 
Reliefs vor und Gold und Silber geben noch zu­
sätzlichen Glanz. Die Manufakturen wetteifern 
um die schönsten Farben wie Wiesengrün, Licht­
grün, Schweinfurter Grün, Chromgrün, Mineral­
gelb aus chromsauren Bleioxyd, Superfeines Blau, 
Mineralblau, glänzendes Karmesinrot, Glanz-
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lichter aus Gold, Silber und Bronze usw. und so­
gar " abwaschbare" Tapeten werden angepriesen.4 
Das klare Schweinfurter Grün war eine strahlende 
Farbe,  das sowohl bei Tages- als auch bei Kunst­
licht seine Leuchtkraft behielt und innerhalb kur­
zer Zeit wurde es zur Modefarbe. Die chemische 
Zusammensetzung des echten Schweinfurter 
Grüns bestand aus einer Verbindung des Kupfers 
mit Arseniger Säure, war also nicht ungefährlich. 

Tapeten sind vergängliche Objekte, die dem Zahn 
der Zeit wenig Widerstand leisten können. Viele 
Tapeten wurden - weil sie aus der Mode gekom­
men waren - von den Wänden abgekratzt, über­
klebt oder weggeworfen im Gegensatz zu Möbeln 
oder Porzellan, die auf den Dachböden gelagert 
wurden. 

D er Begriff "Tapete" ist schon im antiken Sprach­
gebrauch zu finden. In Griechenland bezeichnete 
"tapes", in Rom "tapetum" und in Persien "ta­
peh" Wandbehänge, Tischdecken und Teppiche. 
Erst ab dem 15 .  Jahrhundert begann man zu dif­
ferenzieren zwischen der Tapisserie als Wandbe­
hang, dem Teppich und letztlich der Tapete als 
fest angebrachter Wandbekleidung. Seit dem 19. 
Jahrhundert wird unter dem Begriff "Tapete" be­
drucktes Papier verstanden. Bedruckte Papiertape­
ten wurden ab der Mitte des 1 8 .  Jahrhunderts bis 
weit ins 20.  Jahrhundert auch aufgrund der ausge­
reiften Technik des Leimfarbendruckes vielseitig 
hergestellt. 
Die Geschichte der Tapete hat in E uropa eine lan­
ge Tradition und sie reicht bis in die Renaissance 

zurück. Neben Stoffbespannungen und Lederta­
peten lassen sich aus der Zeit um 1500 vereinzelt 
auch Papiertapeten nachweisen. Die bedruckten 
und von Hand kolorierten Büttenpapiere wurden 
auf Wände, Holzbalken und auch auf Möbel ge­
klebt. Der "Tapetenwechsel" wurde zum Syno­
nym für Verwandlung und Erneuerung, denn auf 
sich ändernde Stile und Moden konnte schnell re­
agiert werden. Auch hygienische Gründe werden 
in zeitgenössischen Journalen betont, denn tex­
tile Wandverkleidungen waren anfällig für Staub, 
Mottenfraß und anderes Ungeziefer. Mit der Er­
findung der Tapetenrolle, dem Zusammenkleben 
der einzelnen handgeschöpften Papierbögen vor 
dem Bedrucken, wurde eine deutliche Zäsur ge­
setzt. 5 

Diese am Ende des 17. Jahrhunderts revolutionäre 
Erfindung der Rollenware in England war der Be­
ginn der Erfolgsgeschichte der Papiertapete. Auf 
dem Kontinent klebte man noch bis in die Mitte 
des 18 .  Jahrhunderts die bedruckten Papierbögen 
einzeln auf die Wand. Jede Tapetenbahn wurde in 
einem letzten Arbeitsschritt von Hand mit Holz­
modeln bedruckt . Bis in die 1 830er Jahre war das 
Zusammenkleben einzelner Papierbögen zu Tape­
tenrollen noch das gängige Verfahren. Diese auf­
wendige und zeitintensive Prozedur konnte durch 
die bereits 1799 patentierte, aber erst seit den 
1830er Jahren systematisch für die Tapetenher­
stellung eingesetzte Endlospapiermaschine sowie 
durch die ab den 1840er Jahren im Tapetendruck 
eingesetzte Walzentechnik wesentlich effizienter 
gestaltet werden.6 

Jean 
Die Bildtapeten wurden erst am Beginn des 19. 
Jahrhunderts erfunden und ausschließlich in Fran­
kreich produziert. Die Zentren der Tapetenher­
stellung befanden sich in Paris, Lyon und im Elsaß. 
Zu den Manufakturen im Elsaß gehört ab 1802 
"Zuber & Cie." in Rixheim bis zum heutigen 
Tag. Seit 1982 beherbergt sie in ihren Räumen ein 
Papiertapeten -Museum. 
Während seiner Ausbildungszeit bei "Nicolas 
Dollfus & Cie." reiste der j unge Jean Zuber (1773 
- 1852) über die Schweiz bis nach Spanien. Dabei 
lernte er die Schweiz schätzen, was sich später in 
den großem Panoramatapeten mit den Schweizer 
Ansichten widerspiegelt. Unweit von Mühlhausen, 
in Rixheim, kaufte Jean Zuber das D eutschherrn­
Ordensschloß. Zuerst als Gesellschafter, später als 
alleiniger Inhaber mit seinem Teilhaber J .  Nägeli 
führte er die Papierfabrik. 
1804 erwarb Zuber eine Papiermühle, die ihn un­
abhängig hinsichtlich des Papierbedarfs für sei­
ne Tapeten machte. Die Firma Zuber war in den 
folgenden Jahrzehnten an der Spitze der Entwick­
lungen in der Tapetenindustrie zu finden sowohl 
bei technischen Innovationen als auch bei der 
Nutzbarmachung neuer chemischer Erkenntnisse. 
Nach der Erfindung des Irisdrucks - eine irisie­
rende Mehrfarben-Grundierung - durch Zubers 
Schwager 1819 in Wien machte Zuber 1822 erste 
Versuche mit dem Irisdruck. Dabei sind die stufen­
lose Übergänge von einem zum anderen Farbton 
unmerklich fließend, womit das Problem der Him­
melspartien bei den Panoramatapeten gelöst wurde. 
Nun kann der Himmel wüilich "strahlen". 
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1 804 stellte Zuber seine erste Panoramatapete mit 
Schweizer Ansichten her. Außer den Panoramata­
peten werden gemusterte Tapeten, Imitationen 
von Stoff, Leder, Tüll, Spitzen, figürliche E insatz­
stücke, Kaminstücke, Lambris-Stücke und Supra­
porten sowie Säulendekore und schönste Bordü­
ren produziert.7 

� 1 
Durch hervorragende Künstler, wie Pierre Antoine 
Mongin, stellte sich die Firma Zuber nicht nur mit 
ihrer technischen Perfektion, sondern auch mit 
höchsten künstlerischen Qualitäten in die erste 
Reihe der französischen Papiertapeten-Fabriken. 
Pierre Antoine Mongin wurde ca. 1761 in Paris 
geboren und starb 1827 in Versailles .  Seine Ausbil­
dung erhielt er 1782 - 1785 an der Academie des 
Beaux-Arts in Paris. Er beschäftigte sich als Land­
schafts-, Genre-, Schlachten-/Historien- und 
Tiermaler. Auch die Techniken der Lithographie, 
des Kupferstichs und Aquarells beherrschte er. E ine 
gewisse schriftstellerische Begabung besaß er wohl 
auch. In Museen in Marseille, Versailles, Paris und 
Lille hängen Werke von Mongin. In  Deutschland 
befinden sich im Staatlichen Museum Schwerin 10 
Gouache-Malereien auf Papier, die zwischen 1793 
und 1796 entstanden sind. 
Pierre Antoine Mongin arbeitete seit 1 802 bis 
zu seinem Tode 1827 bei Zuber in Rixheim im 
E lsaß . Mongin entwarf vorwiegend Panoramata­
peten und 1804 entstand seine erste, die "Vues 
de Suisses / Ansichten der Schweiz", die aus 16 
Bahnen besteht. D afür erhielt Zuber bei der In­
dustrieausstellung in Paris 1806 die Silbermedaille 
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und es wurden 160 Exemplare subskribiert. Nach­
dem zwischen 1 807 bis 1812 drei weitere Tapeten 
folgten, entwarf Mongin 1815  "La Grande HeI­
vietie / Die große Helvetie". Es folgte 1818  "La 
Petite Helvetie / Die kleine Helvetie". Es ist eine 
Variation der "Großen Helvetie" als Fries auf ho­
rizontalen Bahnen. In Deutschland gibt es davon 
nur noch ein Exemplar im Deutschen Tapetenmu­
seum in Kassel. Es folgten dann noch von 1 8 19 bis 
1822 drei weitere Panoramatapeten. 8 

Pan o rama- bzw. Bi ldtapeten 

Die auf den ersten Blick wie gemalt aussehenden 
Tapeten wurden mit großem Aufwand hergestellt. 
Nach dem Entwurf des Künstlers gab der D essi­
nateur die Umrisse der Figuren oder Muster auf 
Holzplatten mit feinen Strichen. Der Formen­
schneider schnitt dann das die Linien umgebende 
Holz weg. Die Linien der Figuren blieben erhaben 
stehen. Für j eden Farbton, j ede Schattierung und 
jede Figur wurde ein eigenes Model geschnitzt. 
Diese Druckstöcke, ca. 5 cm dick, bestehen aus 
vier Schichten. Die oberste Schicht, in die man 
die Formen hineinschnitt, bestand aus Birnbaum-

Unter Panorama- bzw. Bildtapeten sind Tapeten holz, die unteren aus Tannenholz.9 Farbtöne wur-
zu verstehen, die keinen Musterrapport haben, 
sondern eine fortlaufende landschaftliche Szenerie 
darstellen, die aus einer Folge von bis zu 32 an­
einandergeklebten Tapetenbahnen bestehen kann. 

den angemischt und eine Farbe  nach der anderen 
in Handarbeit aufgedruckt. So konnten für den 
Druck der gemälde gleichen Panorama- und Bild­
tapeten bis zu 3000 Model notwendig werden. 
Kleine Metallstifte in der Ecke eines Models ,  die 

sog. "Picots", lieferten als Abdruck im Papier den 
exakten Ansatzpunkt für das folgende zu platzie­
rende Model. Vom ersten Entwurf bis zur Auslie­
ferung vergingen gut zwei Jahre und man fragte 
sich, warum die Tapeten nicht gleich gemalt wur­
den, zumal Tapetenm.alerei auf Papier durchaus 
üblich war. Zum einen war man von der tech­
nischen Machbarkeit fasziniert und zum anderen 
wurden die Panoramatapeten auf den Industrie­
ausstellungen mit Erfolg präsentiert. Mit den be­
gehrten Medaillen ließ sich die gesamte Produkt­
palette aufwerten und lukrativer verkaufen. 

Mit den Panoramatapeten begeisterte man em 
breites Publikum von Europa über Nordamerika 
bis Australien. Sie wurden von kurz vor 1800 bis 
1 860 immer neu entwickelt und somit ein halbes 

J 
Jahrhundert fabriziert. Inhaltlich knüpften die Pa-
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noramatapeten an die in der zweiten Hälfte des 18 .  
Jahrhunderts beliebten Garten- und Landschafts­
zimmer an. Im Sinne der Forderung von Rous­
seau "Zurück zur Natur" waren sie gestalteter 
Ausdruck dieser Zeit. 
Die Anfänge von gedruckten panoramahaften 
Landschaftsdarstellungen sind auf Friesen und 
Supraporten zu finden. Es folgten die D arstel­
lungen auf Paravents, auf denen mit bestimmten 
Szenen bedruckte Bahnen angebracht wurden. 
D er Künstler Pierre Antoine Mongin, der für 
die Firma Zuber mehrere Panoramatapeten mit 
Ansichten der Schweiz entwarf, reiste nie in die 
Schweiz, sondern orientierte sich an graphischen 
Vorlagen, die ihm Jean Zuber gab, um diese zu 
"delicieusen Tableaus" zusammenzustellen . Dabei 
übernahm er zwar Figuren von Trachtenmalern 
und graphische Blätter von Ansichten des Brien-
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zer Sees, die er dann aber willkürlich zusammen­
setzte. Es entstand ein Postkartenidyll mit touris­
tischen Anziehungspunkten. 
Um 1820 wurde auf den Panoramatapeten ein 
breites Themenrepertoire entwickelt, bei dem die 
Hauptarbeit der Ateliers darin bestand, aus einer 
Reihe von Kupferstichen und Lithographien eine 
harmonische Gesamtkomposition zusammenzu­
fügen. Die Tapetenfabrikanten wählten "themes a 
la mode", die einen gewissen Umsatz garantierten. 
Jean Zuber ging sogar soweit, dass er bei einigen 
Dekoren Figuren austauschte und unter ande­
rem Titel weiterverkaufte. So deutete er 1 854 die 
"Grande Helvetie" politisch um zur Geschichte 
des Freiheitskämpfers "Wilhelm Tell". 

In der Mitte des 19. Jahrhunderts entwickelten 
sich die Bildtapeten zu ihrer letzten Blüte. Es ent­
standen zauberhafte Vegetationslandschaften, die 
nicht von Menschen, sondern von Tieren belebt 
wurden. Jean Zuber engagierte namhafte Blu­
menmaler, die getreu nach botanischen Stuqien, 
zum Teil in dem zu Zuber gehörenden Gewächs­
häusern, Tapeten zusammenstellten. 

Panoramadekore wurden oberhalb einer tischho­
hen Sockelzone, delTl Lambris, geklebt. Somit er­
schien die Horizontlinie einer Landschaft in Au­
genhöhe eines sitzenden Betrachters. D amit die 
Tapete gut sichtbar blieb, stattete man die Räume 
nur mit Sitzmöbeln und Tischen aus. 
Die Tapeten waren konfektionierte Ware und 
nicht nach Maß hergestellt, somit mussten sie sich 
der j eweiligen Raumsituation anpassen können. 

Die fortlaufende Komposition der Tapeten mit ih­
rer gleichbleib enden Horizontlinie wurde durch 
Baumgruppen und Felsen so strukturiert, dass an 
diesen Stellen Schnitte gesetzt werden konnten. Es 
schloss sich die erste Bahn der Bildtapete moti­
visch an die letzte an, so dass ein Zimmer ohne 
sichtbaren Anfang oder Ende eines Dekors tape­
ziert werden konnte. 
Der Erfolg der Verbreitung der Papiertapeten lag 
auch darin, dass sie nicht mehr exklusiven Krei­
sen vorbehalten war, sondern die gut verdienende 
Bürgerschicht sie erwerben und sich nach adeligen 
Vorbildern Landschaftszimmer gestalten konnte.lO 

" La G rande Helvetie" i m  Saal 

Neue Sülze 2 in Lüneburg 

,, 0 ! Du Himmel, herrlich bist du in den A ugen derer, 

die ihre Hoffnung auf Gott richten.  Im Jahr 1814". 
Hausspruch des großen Berner Hauses 

Caroline von Wangenheim hatte 1837 als Gene­
ralleutnantswitwe das Haus "Neue Sülze 2" er­
worben und ließ den großen Saal nicht nur in sei­
ner Raumaufteilung, sondern auch in seiner In­
nendekoration neu gestalten. Die Panoramatapete 
"La Grande Helvetie" schmückt seitdem die Wän­
de des Saales und ist sowohl in der Höhe als auch 
in der Breite geschickt in den Raum integriert. 
Auch das Mobiliar stammt aus der Zeit um 1 840.  

Der ca. 50 qm große Saal (8 ,95 m lang und 5 ,70 m 
breit) misst eine Raumhöhe von 3,38 m. Vier dop-
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Die heiden Hauptmotive vor und nach der Restaurierung 

Abb. 1: Vierwaldstätter See 

Abb. 3: Vierwaldstätter See 

pelflügige Türen (2,40 m hoch und 1 ,75 m breit) 
und vier Fenster (2 ,25 m hoch und 1 ,35 m breit) 
geben dem Raum Licht und Großzügigkeit. Die 
Tapete beginnt oberhalb �er Lambris (Holzpa­
neel) in 75 cm Höhe. Die Gesamthöhe der Tape-

Abb. 2 :  Bemer Haus 

Abb. 4: Bemer Haus 

te bis zur Decke beträgt 2 ,64 m. Die Fassungen 
des Saales werden ergänzt durch einen Eichen­
und Weichholz- Parkettboden. Die Decke ist mit 
einem Strahlenkranz, in dessen Mitte ein Kristall­
Leuchter hängt, und mit Wolkenbildern bemalt. 
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Die Panoramatapete "La Grande Helvetie" wur­
de seit 1 806 geplant und erscheint 1815  erstma­
lig. Sie gelangt 1816 in den Verkauf und wird bis 
1865 gedruckt . 1 1  In den Jahren1816/17/18 wurden 
durchschnittlich 150 Exemplare verkauft, wobei 
1816 der Höhepunkt mit 158  erreicht wurde. In 
den folgenden zwei Jahren noch etwas über 90, 
dann fiel die Verkaufszahl rasch auf zum Teil unter 
30 pro Jahr. Deshalb versuchte man auf das Jahr 
1848,  zur Gründung des schweizerischen Bundes­
staates, die Landschaften der "Grande Helvetie" 
zu einer Wilhelm Tell-Tapete umzuwandeln. Für 
die Wilhelm Tell-Tapete malte man Figuren der 
Tellgeschichte von Hand auf den schon bestehen­
den Hintergrund. 12 

Die als Endlosdarstellung konzipierte Tapete be­
steht aus insgesamt 20 Bahnen (Abwicklung 13,54 
m) mit j eweils einer Breite von 67,7 cm und einer 
Höhe von 55 cm pro Bogen. Bei der ersten Pro­
duktionsserie von 1815  bis ca.  1830 wurden Bo­
genpapiere verwendet. In situ sind wahrscheinlich 
nur noch drei Exemplare in Deutschland erhalten : 
in der Burg Schaubeck in Steinheim-Kleinbottwar 
(Baden-Württemberg) , in Schloss Burgk bei Frei­
tal, südwestlich von Dresden und in Lüneburg. Die 
Lüneburger "Grande Helvetie" gehört zu den sel­
tenen Tapeten, die noch in Bögen gedruckt wur­
den, obwohl sie erst 1837 in dem Saal angebracht 
wurde. Im Herstellungsland Frankreich ist nur ein 
einziges Exemplar in situ bekannt: im Chateau de 
Montalembert in Maiche (Doubs) . 1 3  
Die  Anzahl der Druckplatten und der verwende­
ten Leimfarben sind nicht bekannt. Die franzö-

sische Originalbeschreibung ist von der Firma Zu­
ber 1815  herausgegeben worden. 14 Die besondere 
Lebendigkeit der helvetischen Alltagsszenen, die 
durch zeitgenössische Druckwerke inspiriert wur­
den, gepaart mit einer reichen Farbpalette, durch 
die eine besondere gemäldeartige Wirkung erzielt 
wurde, machen die besondere kunsthistorische 
Qualität aus. Diese wird durch die Bekanntheit 
des Entwerfers der Szenen, Pierre Antoine Mon­
gin, noch verstärkt.1 5 Mongin wollte nicht An­
sichten zeigen, sondern Szenen aus dem Schweizer 
Landleben. 

In den einzelnen Szenen werden u. a. für die 
Schweiz typische imposante Seenlandschaften mit 
Hochgebirge und Booten, Almabtrieb, Heufest und 
Heuernte, Chalets, Kirchen, Scheibenschießen und 
Szenen aus dem sog. Unspunnenfest dargestellt. Zu 
diesem gehören das Alphornblasen, das Schwingen, 
das Scheibenschießen, das Steinstoßen, das Arm­
brustschießen. Musik und Tanz sollten das Fest be­
schließen. Erstmals fand das Unspunnenfest 1805 
auf der Burgwiese neben der Burgruine Unspunnen 
statt. Die "Grande Helvetie" geht auf das Unspun­
nenfest zurück, wobei das Armbrustschießen und 
das Schwingen nicht dargestellt werden. D ie beiden 
Unspunnenfeste 1805 und 1808 begründeten den 
Weltruf des Fremdenverkehrsortes Interlaken und 
des Berner Oberlandes im Allgemeinen. 1 808 hatte 
es in Interlaken nur zwei Gasthöfe gegeben, 1808 
schon sechs, und von da an wuchsen die Hotels wie 
Pilze aus dem Boden. Es begann der Saisonbetrieb 
und mit ihm die wirtschaftliche Einnahmequelle 
für das Berner Oberland. 

Die "Grande Helvetie" gibt die idyllische Stim­
mung der Unspunnenfeste wieder, das, was die 
ausländischen Besucher in der Schweiz suchten. 
Wer am Fest teilgenommen hatte, konnte sich an 
der Erinnerung freuen, wer nicht dabei gewesen 
war, hatte mit dem Kauf der Tapete die Mög­
lichkeit, diese Atmosphäre in seinen eigenen vier 
Wänden nachzuempfinden. So hat das Medium 
der Bildtapete schon fast die Funktion der Frem­
denverkehrswerbung in den Jahren 1815  bis 1820 
übernommen. Man muss aber feststellen, dass die 
Tapete kein Abbild der Wirklichkeit sein wollte. 
Diese sah gerade in dieser Zeit alles andere als 
idyllisch aus. Nach der Ausbeutung der Kriegsjah­
re war das Elend in den Kantonen Glarus,  Appen­
zell und im Berner Oberland besonders groß. Die 
Hütten waren ohne Hausgeräte, kein Bettzeug 
war vorhanden und die Kleidung fehlte. Die Leute 
schliefen auf dem Boden und im Frühling gingen 
sie scharenweise aufs Feld und stillten ihren Hun­
ger mit Kräutern ohne Salz und Schmalz. 1812  
wurde eine "Hülfsgesellschaft" gegründet und in 
der ganzen Schweiz für die verarmten Gegenden 
gesammelt. Trotzdem sind Schweizer Reisen "en 
vogue", die wilde Bergwelt inspiriert die Roman­
tiker und immer neue Reiseführer erscheinen ; 
1816 sogar ein "Hand Atlas für Reisende in das 
Berner Oberland". 16  

Die folgenden Beschreibungen beziehen sich auf 
Hutzenlaub 2005, 238-247, Baumer-Müller 199 1 ,  
46-66 und eigene Beobachtungen an der Tape­
te. Auf die Trachten wird/ nur wenig eingegan­
gen, weil die Kleidung nur teilweise auf bekannte 
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A bb. 5: Lage der BildabJolge i/11 Saal nach der originalen 

Nummerierung der "Grande HelvCtie"J7 

Trachtenbilder zurückgeführt werden kann. 

Die gesamte Abfolge der 20 Bahnen stellt sich fol­
gendermaßen dar: 
Die Dreiergruppe steht unter dicht belaubten rie­
sigen Bäumen an einem kleinen Felsen und dis­
kutiert. Der Bergführer deutet in die Landschaft 

Abb. 6: Zwei Reisende, ein NIaler und ein Botaniker, treffen sich 
,nit einem Reisifiihrer (Bahn 1) 
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und stützt sich auf den Wanderstab. Er trägt einen 
Rucksack, aus dem seitlich etwas heraushängt. Zu 
roter Jacke und Kniehosen trägt er einen breit­
krempigen, schwarzen Hut. Der Maler rechts hat 
eine Zeichenmappe auf den Rücken geschnallt, 
ebenso einen zusammengebundenen Faltstuhl. 
Seine Kleidung besteht aus blauer Jacke, langen 
gestreiften Hosen und einem Zylinder. Es wird 
vermutet, dass sich Mongin selbst n1.it seinem 
Freund darstellte. Der Botaniker lehnt am Baum­
stamm und scheint zu überlegen. Außer der Bota­
nisierbüchse hat er noch eine Tasche umgehängt. 
Gekleidet ist er in eine Art Cutaway aus grauem 
Stoff, dazu helle, lange Hosen und eine Schirm-
mütze. 

Abb. 7 u .  8: Schweizer Weide/andschaft ,nit Scheibet"lschießen 
(Bahnen 2 u. 3) 

Auf Bahn 2 wird im Mittelpunkt die Szene des 
in der Schweiz sehr beliebten Scheibenschießens 
vorgeführt. In einem überdachten Schießstand, 
Schützenhaus genannt, halten sich einige Schüt­
zen auf, an der halbhohen Mauer lehnt ein Ge­
wehr. Der sich mit beiden Händen auf die Mauer 
stützende Schütze muss gerade geschossen haben, 
denn der in einigem Abstand neben der Zielschei­
be stehende Zeiger (Bahn 3) gibt mit einem Stock 
genau die Stelle an, die der Schütze getroffen 
hat. Rechts neben dem Zeiger schmiegt sich am 
Beginn von Bahn 2 ein Holzhäuschen an einen 
Felsen mit einem Brunnen, Zaun und offenste­
hendem Gatter. Oberhalb auf einer Bergkuppe 
erstreckt sich eine Burganlage mit Zinnenturm. 
Im Vorder- und Mittelgrund der Bahn 2 stehen 
und lagern Kühe, Ziegen und Schafe. Auf Bahn 3 
ergießt sich ein Wasserfall. 
Vorn im Bild von Bahn 4 steht eine Frau in hüb­

Abb. 7 (Bahn 2) scher Tracht mit einer Heugabel und in der linken 

Hand hält sie ein Vögelchen, das sie einem hüp­
fenden Kind zeigt. Ein bellendes Hündchen fixiert 
das Vögelchen. Hinten auf der Wiese recht eine 
Frau mit einer Heugabel das Heu zu einem Hau­
fen zusammen. Daneben kniet ein junger Mann 
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Abb. 9: Zwei Het.,eri,- l/1en ,-nit einem Bauern (Bahn 4) 

und streckt einen Arm der jungen Frau entgegen. 
In seiner Linken hält er ein Büschel Heu. Er trägt 
den Schleifsteinbehälter am Gürtel, was daraufhin­
weist, dass er mit dem Mähen des Grases beschäftigt 
war. Die Sense, ein blumengeschmückter Strohhut 
und der Proviantkorb liegen auf der Wiese. 
Neben dem Bauern mit der Sense auf Bahn 6 
folgt ein Tanzpaar, wobei die Frau auf Bahn 5 er­
kennbar ist. Daneben nach rechts ist eine Dreier­
gruppe mit 2 Kindern: Das Paar tanzt und hinter 
dem Schwungbein des Tänzers stehen ein Mäd­
chen und ein Junge. Die Tänzerin umfasst mit der 
rechten Hand einen Heurechen, dessen Ende hoch 
über die Köpfe ragt. Neben dem Paar schwingt 
eine Frau mit einer schwarzen Haube eine Blu­

mengirlande in die Höhe. Ober­
halb dieser Gruppe erscheint 
hinter einem Wiesenhügel ein 
hoch beladener Heuwagen , den 
zwei Ochsen ziehen, geführt von 
einem Burschen. Dem Gespann 
voraus geht ein junger Mann 
und spielt auf einer Querflöte. 
Neben der Dreiergruppe ist noch 
ein tanzendes Paar zu sehen. 
Betrachtet man die Trachten der 
Dreiergruppe, dann erkennt man 

A bb. 10  u .  1 1 :  Heufest. 

Es werden viele Schweizer Trachten ge­

zeigt, die a ,·,s verschiedenen Kantonen z,·, 

diesw, Fest gekom,." en sind 

(Bahnen 5 1 1 .  6) 
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die schwarze Haube der Tänzerin mit der Girlan­
de. Typisch für den Kanton Solothurn ist diese 
Haube,  außerdem weist sie daraufhin, dass sie ver­
heiratet ist. Unverheiratet ist dagegen die zweite 
Tänzerin mit dem überaus langen Zopf. Um den 
Kopf trägt sie ein breites Samtband, dessen Enden 
auf den Rücken fallen. Diese Züricher Haartracht 
tragen unverheiratete Frauen, keine Haube, son­
dern ein ziemlich breites Samtband mit Spitzen 
und herabhängende Zöpfe, die mit roten Schnü­
ren durchflochten sind. 
Die zentrale Figur in Bahn 6 ist eine Frau , die 
hinter einem Weidenzaun auf den Stufen einer 
Gatterleiter steht und erbost ein Liebespaar beo­
bachtet. An der vorderen Seite der Leiter wendet 
sich ein Sennenhund hinüber zu der jungen Frau. 
Neben dem Liebespaar geht ein bärtiger Bauer mit 
geschulterter Sense und einem Proviantkorb mit 
Weinflasche in der Hand und schaut auf die nach­
folgende Tanzszene. Um die Taille hat er einen 
Behälter für den Schleifstein geschnürt. Im Hin-

Abb. 12 u .  13: Eine Gruppe Schützen wartet in einer Reihe, 
um das im Kanton rl//aadt beliebte Vogelschilj3en Zl·I praktizieren 

(Bahn 7) 

tergrund erkennt man das Kirchlein von Einigen 
am Thuner See. Bei dem jungen Mann kann man 
die Zuger Sonntagstracht erkennen; er trägt ver­
zierte Kniestrümpfe und gelbe Hosen mit Weste. 

Der erste Schütze in Bahn 7 ist gerade dabei, den 
Bogen zu spannen und zielt auf einen Vogel, der 
auf einer entfernt aufgestellten Stange angebracht 
wurde. Vor den restlichen sieben Schützen steht 
eine Korbweinflasche mit Tragevorrichtung. Zwi­
schen den Bahnen 6 und 7 steht auf einer Anhöhe 
ein Schloss. Es handelt sich um das Schloss Thun 
mit Eiger, Mönch und Jungfrau im Hintergrund. 
Ein Hirte lehnt an einem Baumstamm eines hohen 
Baumes und bläst das Alphorn (Bahn 8) . Vor ihm 

Abb. 14: Hirte bläst auf denl Alphorn; Ziegen- und Schafherde neben 

zwei Kühen und zwei Hunden; BäU/ne und Steg über Bach (Bahn 8) 

liegt eine Ziegen- und Schafherde im Schatten und 
im Vordergrund ein Hund; ein weiterer sitzt hin­
ter der Herde. Zwei große Kühe wenden sich zum 
Betrachter der Tapete. Große Bäume ragen in den 
Himmel und ein Bach, über den ein Holzsteg führt, 
weist auf die nächste Szene hin. Der Bach verläuft 
über die nächsten beiden Bahnen und mündet in 

Abu. 15: Ein Ehepaar ,.nil Kind und Hund  (Balm 9) 
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den Vierwaldstätter See. 
Auf dem Weg zum Steg geht em Ehepaar mit 
Tochter in Richtung See. Mutter und Kind hal­
ten Körbe in den Händen und der Vater hat eine 
(Woll) -Decke über die Schultern gelegt; der Jagd­
hund läuft nebenher. Große Felsen stützen die 
Holzbefestigung am Ufer des Sees.  Im Hinter­
grund stehen zwei Häuser vor hohen Felsen am 
Ufer des Sees .  
Zwei Männer, die am Ufer des Sees stehen unter­
halten sich angeregt und weisen mit ihren Händen 
in Richtung See.  Der rückwärts stehende hält ein 
großes Ruder senkrecht in die Höhe. Ein Hund 
mit hellbraunem Fell ist wohl gerade vom Boot 
gesprungen. Auf der Mitte des Sees rudern drei 
Männer mit zwei Kühen und einem Kalb in einem 
flachen Boot. Auf der gegenüberliegenden Seite 
des Sees stehen zwei Kirchen. 
Vier Boote auf dem Vierwaldstätter See bestim­
men das Bild der Bahn 1 1 .  Die "Belle B ateliere de 
Brienz" war seit 1806 in aller Leute Mund, da sie 

Abu. 16: Zwei Männer am Ufer des Sees (Bahn 10) 
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Abb.  1 7: Vier Boote un.d die " Belle Bateliere" (Bahn 1 1) 

durch ihre Schönheit und ihren Gesang die Frem­
den entzückte, die sich von ihr zu den Giessbach­
fällen rudern ließen. Mindestens fünf namhafte 
Künstler haben die damals kaum siebzehnjährige 
Elisabeth mehrmals aquarelliert und sie erfreute 
sich lange europäischer Berühmtheit wegen ihrer 
tragischen Liebesgeschichte .18 Sie steht in ihrem 
Nachen und wartet auf Gäste. In der Mitte des 
Sees befindet sich ein großes Segelboot (Postboot) 
beladen mit Fässern. Ein Fass wird von einem 
Mann auf dem Boot gerollt und ein weiterer Mann 
rafft das Segel an den H auptmast. Die Fahne weht 

kräftig im Wind. An der Querseite hält sich el11 
Mann in einem Nachen mit einer langen Stange 
an dem Segelboot fest. Der Nachen ist unbeladen. 
Das vierte Boot ist wohl ein Ausflugsboot. Drei 
Personen sitzen unter einem Dach geschützt, wäh­
rend der Ruderer ungeschützt kräftig das Ruder 
durch das Wasser zieht. 
Auf der Uferseite gegenüber liegt ein Dorf, mögli­
cherweise Scherzlingen bei Thun. Auf einem wei­
ter höher gelegenen größeren Plateau stehen die 
Ruinen der Unspunnenburg in Wilderswil und 
auch das darunterliegende Gebäude. Hier fand 
erstmalig 1805 das sog. Unspunnenfest statt . 1 9  

Unter zwei prächtigen Bäumen auf einem Felsvor­
sprung am Ufer des Sees befinden sich drei Grup­
pen von Ziegen. Ganz im Vordergrund liegen 

Abb. 18: Bäurne 

rnit Ziegen 

(Bahn. 12) 

Abb.  19 :  Abschied der Ge/'nsjäger (Bahn 13) 

bzw. stehen drei und drei weitere links neben dem 
Baum. Eine von den zwei Ziegen auf der rechten 
Seite knabbert an dem Laub, auf den Hinterbeinen 
stehend, während die andere liegt. Die Farben des 
Fells reichen von weiß über grau bis gelb. 
Auf einem erhöhten Wiesenplateau nehmen zwei 
Jäger, die auf die gefährliche Gemsjagd gehen 
wollen, Abschied von einer jungen Mutter. Sie 
steht sichtlich erregt vor ihrem Mann, reicht ihm 
das Kind noch einmal und faltet die Hände, so als 
wolle die ihn inständig bitten, doch vorsichtig zu 
sein. Der Vater hält liebevoll sein Kind, das sich 
mit seinem Händchen an dessen Ärmel festkrallt. 
D er neben ihm stehende Gemsjäger winkt zum 
Abschied und ist im Begriff wegzugehen. In seiner 
linken Hand hält er einen Wanderstab. Beide Jäger 
haben ein Gewehr geschultert; außerdem gehören 
ein Blashorn, eine Provianttasche und eine größe­
re Tasche zu ihrer Ausstatt)..ll1g. 
Aus einer Baumgruppe ragt ein kleines Bauernhaus, 
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Abb. 20: Kleines Bauernhaus neben delll Chalet (Bahn 14) 

dessen Längsseite auch auf dieser Bahn zu sehen 
ist, heraus .  An dem Scheunentor ist das linke obere 
Tor geöffnet und das sich anschließende Fenster ist 
mit einem Brett geschlossen. Auf dem verzierten 
Geländer des Balkons im Obergeschoss liegt eine 
Decke. D as Dach ist mit Schindeln bedeckt, die 
mit großen Steinen beschwert werden. Die Stirn­
seite, die halb im Schatten liegt und mit großen 
Büschen geschmückt ist, reicht in Bahn 15 hinein. 

Das große Berner Haus,  vor dem der Almabtrieb 
mit vielen Personen und Tieren dargestellt ist, 
erregt besondere Aufmerksamkeit. Dabei stehen, 
leicht im Winkel versetzt, auf Bahn 15 die beiden 
Firstseiten der Häuser, wobei das kleine Holzhaus 
teilweise im Schatten des Großen Berner H auses 
steht. Das kleine Holzhaus weist sehr viele Fenster 
auf, die mit kleinen runden Butzenscheiben verse­
hen sind. Ein Fenster ist mit einem hochgestellten 
Fensterladen vor eindringender Sonne geschützt. 
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Abb. 2 1 :  Großes Berner Haus " Bauernhaus im Berner 

Oberland'<20 und Almabtrieb (Bahnen 15 u. 16) 

Eine Bank, auf der Wäsche liegt und ein Wäsche­
korb stehen vor dem Haus. 
Das Große Berner Haus steht auf einem begrünten 
Felsvorsprung und ist an den Felsen gebaut. Das 
Holzhaus steht hier auf einem Sockel gemauert 
aus großen rechteckigen Steinen. Die Firstseite ist 
beschattet und die Front weist im Vergleich zum 
kleinen Holzhaus weniger Fenster mit But�en­
scheiben aus. An der Längsseite führt eine Treppe 
in das Erdgeschoss. Auf dem Geländer zum Ein­
gang liegt eine weiße Decke mit blauen Streifen 
und eine Katze hat es sich auf der Brüstung ge­
mütlich gemacht. Daneben stehen in Reih und 
Glied Teller hinter einer Holzleiste. Von dem Po­
dest der Treppe führen zwei Türen in das Haus,  
wobei eine halb geöffnet ist .  Hier scheint noch ein 
kleiner Anbau, leicht zurückversetzt, an die rück­
wärtige Seite angebaut zu sein.  Über die gesamte 
Längsseite verläuft im Obergeschoss der Balkon 
mit Blumenkästen, in denen Geranien blühen, 

außerdem stehen noch einzelne Blumentöpfe .  Das 
Dach ist mit Holzschindeln aus Tannenholz be­
deckt und mit schweren Steinen beschwert. In der 
Schweiz nennt man so ein Dach "Schwaardach". 
Fremd wirkt der Storch, der in seinem Nest steht, 
denn er ist im Elsass beheimatet. Er hebt sich gut 
gegen das Weiß des Gletschers ab, von dem gerade 
eine Lawine herunterdonnert. 
All die liebevoll geschilderten Einzelheiten der 
Bauernhäuser könnte man als "Idyllischen Realis­
mus" bezeichnen, wobei aber der stark bewölkte 
Himmel und die großen Bäume mit ihrem viel­
faltig verschlungenen Astwerk eine romantische, 
ja dranutische Note beifügen. 21 
Unterhalb des Balkons steht folgender Hausspruch : 
o ! Du Him mel, herrlich bist du in den Augen derer, die 

ihre Hoffnung auf Gott richten. Im Jahr 1814 ((. 

Das gut gekleidete Tanzpaar ist der Hausherr mit 
seiner Frau , die nach der beliebten Melodie des 
sogenannten Kuhreihens (melodiöses Lied, nach 

Abb. 22: Tal1zpaar 

dessen gesungener Melo­
die getanzt wurde) tan­
zen; ebenso tun dies zwei 
ihrer Kinder. Der Vater 
reicht die linke Hand der 
Tochter. Das jüngste sitzt 
auf dem Boden und lieb­
kost einen Hund. Ihre 
Bekleidung ähnelt der der 
Eltern . 
Die schöne Tracht des 
Hausherrn kommt aus 
dem Kanton Glarus. Die 

Männer trugen Beinkleider aus blauem Tuch und 
eine Weste aus demselben Stoff mit Knöpfen, ein 
Hemd mit weiten Ärmeln, weiße Strümpfe und 
Schuhe mit großen Schnallen. Seine Kopfbede­
ckung gehört zur Ratsherrentracht im Kanton Uri 
und besteht aus einem "Röhrlyzylinder", unter 
dem eine seidene Zipfelmütze getragen wurde. 
Die Kleidung der Frau könnte aus der Zuger oder 
Luzerner Gegend kommen und beide ähneln sich 
sehr. Zur Zuger Tracht gehört ein "Schwefelhut" 
mit farbigem Blumenkranz. Der kniebedeckende 
grüne Rock ist nur mit schwarzen Streifen am 
Saum geschmückt. Das Mieder und der spitz zu­
laufende Kragen (Goller) sind leuchtend gelb und 
mit grünen Bändern geschmückt. Sie trägt rote 
Strümpfe und flache schwarze Schuhe. Die lange 
Zopftracht, die auf Ausländer sehr exotisch ge­
wirkt hat und auf der Tapete mehrfach zu sehen 
ist, reicht mit eingeflochtenen schwarzen Bän­
dern bis zum Rocksaum. Um den Kopf hat sie ein 
schwarzes Samtband gelegt, deren Enden auf der 

Schulter liegen. 
Der alphornblasende Hir­
te steht vor einem Fass, 
an das er sein Reff ge­
lehnt hat; ein Schaffell 
oder eine Wolldecke ist 
über das Fass gelegt, be­
schwert durch einen Korb 
mit Obst. Um den Hirten 
herum bewegen sich Kühe 
und Schafe .  
J e�eils vor und hinter dem 

Abb. 23: Alphornblasender Gatter stehen zwei Frauen 
Hirte 
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in Guggisberger Tracht. Der kniefreie Rock sowie 
das eine Mieder sind aus schwarzem Wollstoff ge­
fertigt, die Schürze aus schwarzem Leinen. Das an­
dere Mieder ist leuchtend orange und schwarz ein­
gefasst. Die weit geschnittenen Blusen ragen rechts 
und links aus dem Mieder heraus. 
Eine Frau trägt einen Strohhut, aber beide das 
schwarze Samtband um den Kopf gebunden. Die 
Unterschenkel sind mit grauen "Wadenstrümpfen" 
bedeckt; dazu tragen sie flache schwarze Schuhe. 
Die Guggisberger Mädchen fielen den Reisenden 
durch ihre kniefreien Röcke auf, was damals ganz 
unüblich war. Um die aus dem ärmlichen Guggis­
bergerland stammenden Mädchen nach auswärts 
zu verheiraten, hätten sie so besonders anziehend 
wirken sollen. In diese Richtung deuten auch 
die Blusen mit den Initialen der Namen hin. Die 
Anfangsbuchstaben des Taufnamens sind auf der 
rechten Brust, die Familiennamen auf der linken 
Brust mit rotem Garn eingestickt. An einer Blu­
se erkennt man die Buchstaben T (rechts) und E 

Abb. 24 :  Fra�lerl in Guggisbelger Tracht 
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Abb. 25 Abb. 26 

(links) und bei der anderen F und E. Somit haben 
sie beide denselben Familiennamen oder sind die 
Initialen beim Drucken vertauscht, denn es wird 
immer wieder berichtet, dass es sich hier um die 
" Schöne Elisabeth " handeln soll. 22 

Die Frau hinter dem Gatter hat schon die Ziegen 
durchgelassen und die Schafe drängen sich vor 
dem Gatter. Zwei Kühe warten auch und eine 
Ziege steht vor einem Wassertrog, während Hüh­
ner nebenher laufen. Die Frau vor dem Gatter hält 
ein Lämmchen der neu eingeführten spanischen 
Rasse auf dem linken Arm und lockt mit ihrer 
rechten Hand das Mutterschaf. Diese Schafe wur­
den als Preis beim Unspunnenfest vergeben. 

Vor dem Brunnen steht eine junge Mutter, an die 
sich ein weinendes Mädchen schmiegt. Der er­
hobene Arm zeigt zwar auf den hoch fliegenden 
Adler, aber das Kind fürchtet sich vor dem Dröh­
nen einer Lawine und dem Schrei des Adlers. D ie 
Mutter trägt die Freudenberger Tracht aus dem 
Kanton Bern. 
Seitlich des Brunnens kommt eine Kuhherde an; 

Abb. 25 - 27: 

Frau mit l\IIädchen al'n 

Brunnen sowie ein 

Hirte, der die KUhe 

zurUckjUhrt 

(Bahnen 1 7 u . 18) 

die beiden Leitkühe tragen schwere Kuhglocken, 
Treicheln genannt, an einem breiten Lederband. 
An ihrer Seite läuft ein Hirte mit hoch erhobenem 
Stock. Er trägt auf dem Rücken eine Kiepe,  in der 
Schweiz Reff genannt, mit einem großen runden 
Käse darin, von dem jedoch nur ein kleiner Teil 
sichtbar ist. Er trägt ein sogenanntes Überreff, mit 
dem er über seinem Kopf eine Last tragen kann, 
die das Gesamtgewicht besser verteilt. Die Mütze 
auf seinem Kopf ist eigentlich ein Kissen, auf dem 
die Reff- oder Überlast ruht. Ein Brunnen, dessen 
Wasser überläuft, ein bunter Strohhut, zwei Schafe, 

A bb.  28: Steil/stoßen (Bahn 19) 

ein Hahn und ein Hund bilden den Vordergrund. 
Hinter dieser Szene steht ein stattliches, hölzernes 
Chalet, dessen angebauter Schuppen noch auf die­
ser Bahn zu sehen ist. Im Mittelgrund erkennen wir 
den Kirchturm von Unterseen (nahe Interlaken) 
zur Linken des kleinen Hauses. Es ist die Kupfer­
schmiede, sie sogenannte "Getzischmitte", in der 
Kellen hergestellt wurden (Getzi = Kupferkelle) . 
Im Zentrum der Bahn 19 steht ein junger Mann, 
der mit dem Steinstoßen beginnt, dabei einen 
roten Stein (ca. 80 kg) mit 
der rechten Hand, die auf 
der rechten Schulter liegt, 
zum Abstoß bereithält, 
wobei das rechte Bein als 
Schwungbein eingesetzt 
wird. Zwei junge Män­
ner, die dicht nebeneinan­
der sich festhalten, weisen 
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rechten Bildseite schaut em Ehepaar mit emem 
Kind zu;  ein Proviantkorb steht zu ihren Fü­
ßen. Links neben dem Steinstoßer sitzt ein junges 
Mädchen im Gras einen Proviantkorb festhaltend, 
während ein junger Mann mit großer Geste ihr 
einen Becher reicht. Im Vordergrund liegen zwei 
D ecken, die zum Picknick einladen. Dunkle Fel­
sen am unteren Rand gehen in Bahn 20 über. 
Schlange und Kröte haben viele B edeutungen im 
Volksglauben aller Kulturen und Epochen. Sowohl 
Schlange als auch Kröte gelten als ambivalente We­
sen . Die Schlange steht, neben der Vorstellung für 
das Unheimliche, Gefährliche, auch für das Hel­
fende und ist deshalb, gerade in der sich ringeln­
den Form, Symbol des Asklepios, des Gottes der 
Heilkunst. Es könnte aber auch die Kröte, die bei 
den vielleicht vergifteten Pilzen hockt, Krankheit 
und Tod symbolisieren, während die Schlange des 
Asklepios auf 
das Heilende 
hinweist. 23 

mit ihren Händen auf den J Abb. 29 u. 30: Schlange, Kröte und Pilzkolonie 
Steinstoßer hin. Auf der (Bahn 20) 
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Eine " BesonderheitU der Lüneburger 

" La G rande HelvetieU 
Zwischen den Bahnen drei und vier sind drei Er­
gänzungsbahnen in den Jahren 1946/47 eingefügt 
worden. An dieser Stelle hatte ein Kachelofen ge-

Abb. 32: Endz/,/stand Aschenbren/'ler 

standen, der in das Kutscherhaus umgesetzt wor­
den war und sich dort auch noch - wieder neu 
aufgebaut und funktionsfähig - befindet. Diese 

ursprünglich türkis gefasste Wand wurde n1.it drei 
Papierbahnen ergänzt, die einen Übergang zwi­
schen den beiden Bahnen drei und vier darstellt. 
Der Heimatmaler Leonard Aschenbrenner mal­
te vor Ort direkt auf die Bahnen eine Schweizer 
Landschaft, wobei in der Mitte ein Berg heraus­
ragt, der dem Kalkberg in Lüneburg nachempfun­
den wurde. Der Himmel in starkem dunklen Grau 
gestrichen, hob sich stark von der "lieblichen" 
Farbigkeit der Tapete ab. 

Restaurierung der " La G rande HelvetieU 

Der folgende Bericht ist in Anlehnung an die 
Dokumentationen der Dipl. Restauratorin Tabea 
Modersohn aus Fischerhude, Dipl. Restauratorin 
Petra Novotny aus Lüneburg und den Dipl. Re­
stauratoren Inga Blohm und Markus Tillwick aus 
Lüneburg zusammengestellt. Bei den Restaurie­
rungen wirkten noch die beiden Restauratorinnen 
Stephanie Keinert M.A. aus Münster und Gudrun 
Kühl M.A.  aus Hamburg mit. 
Während eines Empfangs zum Tag des offenen 
Denkmals im September 2010 hatte der ehemalige 
Präsident der Deutschen Stiftung Denkmalschutz, 
Herr Prof. Dr. Gottfried Kiesow, die grundsätz­
liche Förderungswürdigkeit der Tapete anerkannt. 
Dem stimmte auch Herr Dr. Klaus Püttmann vom 
Stützpunkt Lüneburg des Niedersächsischen Lan­
desamtes für Denkmalpflege zu. Im Frühjahr 2011 
erfolgte durch zwei Restauratoren eine erste restau­
ratorische Einschätzung des Zustandes der Tapete. 
Bis dahin wurde lediglich von einer Verschmut­
zung der Tapete ausgegangen. Für die Restaura­
toren folgten Treffen mit Verantwortlichen des 

Abb, 33: erste Freilegungen 

Niedersächsischen Landesamtes für Denkmalpfle­
ge, die die Restaurierungsarbeiten eng beglei­
teten, um die Arbeitspläne genauer zu erläutern 
und zu besprechen. 

Zielstel lu ng 

Ziel des Projekts war in erster Linie die restaurato­
rische und konservatorische Bearbeitung der stark 
grau übermalten, seltenen und erhaltungswürdigen 
Tapete. Außerdem sollte der gesamte Raumein­
druck wieder dem der ursprünglichen Raum­
ausstattung von 1837 angeglichen werden. Vor 
einer konservatorischen und restauratorischen 
Bearbeitung musste der Zustand dokumentiert 
werden. Die Freilegung des Himmelsbereichs 
war beschlossen und auch, dass zuvor eine Rei­
nigung der Wände von Ruß- und Schmutzpar­
tikeln und möglicherweise anderen Rückständen 
durchgeführt werden musste. Gelöste Papierseg­
mente sollten wieder gefestigt, Reparaturpapiere 
abgelöst werden. Alles Weitere konnte nicht im 
Vorfeld festgelegt werden, sondern ergab sich 
während der Bearbeitung. 
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Zustandserfassung 
Bei der Zustandserfassung wurde festgestellt, dass 
die Tapete allgemein in einem guten Zustand ist 
und es gibt nur wenige Partien, die keine Haftung 
mit der Wand aufweisen. Die Papierqualität der 
"Grande Helvetie" ist sehr gut. Das Hadernpapier 
ist langfaserig, stark und stabil. Genauso das zeit­
gleich angebrachte Hadernpapier über den Türen 
und das starke Makulaturpapier mit einem hohen 
Anteil an blauen und grauen Fasern. 
Das kurzfaserige Papier von 1946, an der Decke 
und an Teilen der Fensterlaibungen, weist eine 
sehr viel minderwertigere Qualität auf; der Er­
haltungszustand ist sehr viel schlechter. Das Papier 
an der Decke, das zur Stabilisierung eine textile 
Unterkaschierung erhalten hatte, lag in Teilen ge­
wellt und gelöst vor. Risse, Löcher und größere 
Fehlstellen wurden mit dem gleichen Papier, teil­
weise mit Textilkaschierung versehen, überklebt 
und mit grauer Farbe überstrichen. Durch Alte­
rungsprozesse, Klimaschwankungen und durch 
Wasserschäden waren die Papiere brüchig und lö­
sten sich teilweise von den Wänden oder warfen 
Blasen und Falten. 
Die Innenwände sind als Fachwerk aufgebaut und 
mit Ziegeln ausgemauert; dann mit Stroh und 
Draht bespannt und anschließend mit Lehm ver­
putzt. Die Lehmputzschicht mit dem darunterlie­
genden Stroh hat eine ungefahre Stärke von 2 cm. 
Darauf wurde die Tapete direkt geklebt. Lehm ist 
als Träger von Tapeten gut geeignet, da dieser Putz 
Feuchtigkeitsschwankungen besser aufnimmt und 
sich somit die Tapete nicht so schnell ablösen kann. 
Durch die Senkungsschäden am Gebäude sind be-
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sonders die Eckbereiche des Raumes geschädigt. 
Der Putz und das darunter liegende Fachwerk ist 
teilweise gerissen, gelockert oder hat sich ausei­
nander bewegt. Zu der Zustandserfassung gehört 
eine umfangreiche Kartierung des Raumes. 

Decl(e : Kartierung - Freilegung -

Kittungen - Retusche 
Die Decke zeigt einen grauen Anstrich auf Lein­
wandgewebe mit einem weiß-gelb und grauen 
Strahlenkranz oval um einen Kronleuchter herum. 
Diese Maßnahme wurde 1946 ausgeführt. Es zei­
gen sich Risse und eine sich ablösende Beklebung. 
Wasserflecken waren mit Ausbesserungspapieren 
und Silberfolie abgedeckt. Bei der Freilegung der 
Decke stellte sich heraus ,  dass unterhalb des Lein­
wandgewebes direkt auf den Kalkputz Papier ge­
klebt wurde und zwar dunkelblau gefasst. Ob auch 
auf dieser Fassung sich ein Strahlenkranz befand, 
konnte aufgrund der geringen Befunde nicht fest­
gestellt werden. 
Die 10 Leinwandbahnen verliefen von der West­
zur Ostwand und auf Stoß geklebt. Die daraufge­
klebten 12 Papierbahnen verliefen quer dazu von 
der Nord- zur Südseite. Sowohl die Leinwand­
bahnen als auch die Papierbahnen wurden über 
die D ecke hinaus auf die Wand geklebt. Als letzte 
erkennbare Maßnahmen wurden Wasserflecken 
überarbeitet, dabei partiell mit Silberfolie über­
klebt und anschließend großflächig überstrichen. 
Silberfolie wurde gegen Feuchte und Schimmel­
flecken verwendet, damit Feuchte und Schimmel­
flecken nicht durchschlagen konnten. 

Nach der Freilegung zeigten sich in der Decke 
viele Risse und Ausbrüche im Putz. Die Decke 
wurde mit einem leicht feuchten Schwamm abge­
waschen , d .h .  der Leim wurde gelöst und konnte 

Abb. 34: Bei dieser Fassung von 1946 (Aschenbre/1/w) wurde der 

Strahlenkranz VOll 183 7  wieder aufgegriffen . Der Strahlenkranz 

hat einen D�lrclllnesser von ca. 3, 60 1'1'1 und eine ovale Forl1l. 

Abb. 35: Nach verschiedenen Versuchen, die 

Leinwand- und Papierball l1en VOll der Decke zu 

lösen, wl,"'de eIltschieden, diese l1Iechanisch durch 

vorsichtIges Abziehen der einze[,len Bahnen VOll 
der Decke abzunehl1len. Der Strahlenkranz von 

183 7  wird sichtbar. 
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Abb. 36  
1 0.2 Decke Befund und Maßnahmen 

[S] Risse gekittet 

[j[] Fehlslellen im Pulz gekittel 

r=J Hohlstelten hinlerfüllt 

� Kleine Nägel gezogen und Löcher gekittet 

[QJ Reste von Papier mit blauer Fassung entfernt 

� Reste von Zeitungspapier entfernt 

anschließend abgenommen werden. Die Reste der 
noch erhaltenen Fassung lösten sich hierbei nicht 
mit an. Eine Festigung der Malerei war nur in 
wenigen Bereichen notwendig; Schimmelflecken 
wurden mit Ethanol mehrfach abgetupft; die vie­
len kleinen Nägel im Randbereich gezogen. Das 
Kitten der zahlreichen Risse mit Injektionsmörtel 
und mittels Injektionsspritze war äußerst aufwen­
dig und langwierig. Ebenfalls das Kitten der Lö­
cher und Ausbrüche. 
Dass es sich bei der 1. Fassung der Decke von 1837 
um eine Himmelsdarstellung mit Wolkenbildern 
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handelt, wurde erst nach dem Entfernen der Leim­
reste sichtbar. Durch den mehrfachen Leimauftrag 
wurde ein Großteil der Malerei zerstört. Die Wol­
ken verdichten sich zum Rand zu Wolkenbergen 
und zeigen zur Deckenmitte einen lockeren Ver­
bund. Die Strahlen sind weiß und gelb angelegt 
und strahlen in unterschiedlichen Längen von der 
Mitte aus oval um den Kristall-Leuchter. 
Eine zurückhaltende Retusche lässt die Formen 
bzw. Linien der Wolken für den Betrachter wie­
der besser erkennen. Eine Vollretusche des Strah­
lenkranzes und des Wolkenbildes war anhand der 
Befunde nicht möglich und auch nicht gewollt. 

Abb. 3 7: Abnahme des Leinwalldgewebes im 

Bereich des Strahlenkranzes 

Abb. 38:  Freilegl,mg im Bereich des 

Strahlenkranzes 
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A bb. 39: nach der Resta�/rierung 

Retuschiert wurden alle gekitteten Risse und 
Fehlstellen. Die Decke hat j etzt einen fragmenta­
rischen Charakter. 

Wandflächen 
Für das Schließen der Risse in den Wänden wurde 
Lehmputz verwendet, zumal es auch der originale 
Träger der Tapete ist. Zuerst mussten die Repara­
turpapiere und Abklebungen entfernt werden. Es 
folgte das Säubern und Auskehlen der Risse und 
Ausbrüche. Bei größeren Rissen und Ausbrüchen 
wurde ein passendes Geflecht aus Draht festgena­
gelt und Stroh eingeflochten. Nach dem Vornäs­
sen wurde dann grober Lehmputz eingearbeitet 
und mit feinem Lehmputz auf Niveau geschlossen. 

Abb. 40: Bei größerer/ Rissen 1.lnd Ausbrüchen wurde ein passen­

des Geflecht aus Drahtfestgenagelt und Stroh eingeflochten. Nach 

dern Vomässen wurde dann grober Lelllnp�ltz eingearbeitet und mit 

feiner,., Lel'll'nputz mif Nil/eau geschlossen. 

Abb. 4 1 :  Baurnaßnahnlel'l 1996 in der Nachbarschaft haben 

zusätzlich zu Bewegungen im Haus geführt, die im Saal an der 

Nordwand zu großen Rissen geführt haben . Zwei großflächige 

Risse haben ZUlU Bruch des Türsturzes gefi:ihrt; diesel' wurde m it 

einer neUe/l Eichenbohle verstärkt (s .o . ) .  Der gesamte Anschl,./ss 

des Lehlllputzes an den oberen Tiirrahl11el'l musste lJeU al.ifge­

baut werden . Der P,./tZ hatte sich al.ifgnll'ld des Risses verschoben 

und wal' teilweise abgebrochen. Die Tapete hatte sich gelöst ,md 

gewO/jen. 

Abb.  42: Der grij3te Riss befand sich 

in der Südostecke (Bahn 1 und 2) m it 

einem Versatz von 5, 5 cm . Die Tapete 

und der darunterliegende Putz von der 

Decke wal' bis herunter Zl./l'n Paneel 

aujgerissen . Dadurch wal' die Tapete 

in diesen Bereichen gerissen, a�ifge­

waljen und gewellt. Der Putz und 

das Ziegelmauerwerk hatten sich vom 

Eichenställder abgelöst. Direkt oberhalb 

des Paneels wal' der Riss 4 cm tief und 
1 cm breit; al·if der Höhe von 60 C/11 

des Paneels 9 C/11 tief �Ind bis zur Höhe 

von 1 ,54 rn wal' der Riss offen . Nach 

vorsichtigem Lösen der Tapete wurde 
die !/J!and l1'lit Lehmp�ltz neu veljüllt. 

Oberhalb des rech ten Ba�lIues sind erste 

Freilegungen - hellblau - zu sehen. 

Abb. 43: 

Zwischenzu­

stand Ostwand 

Die Tapeten an den drei Pfeilern an der Ostwand 
gehören nicht in das Bildprogramm der "Grande 
Helvetie". Ebenso der Fries oberhalb der Fen­
ster. Auch hier ist die Abfdlge wie an der D ecke : 
Lehmputz, Papier (türkisfarbene Fassung) , Papier 
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(leuchtend blaue Fassung mit gelben Begleitern 
und kleine Voluten (Rocaillen) an den Enden. Pa­
pier (graue Fassung 1946) . In einer Fensterlaibung 
und an den Wandflächen unter dem Sturz wurde 
unter einem schon gelösten Papier diese Kassettie­
mng sichtbar. 

Abb. 44: Lehmputz, Papier hellgral.ler Grundton mit dunkler 

Kassettiel'J.l/1g, darüber Papier lll it gmlw' Fassung von 1946. 

An den Kanten zu den Fensterlaibungen waren 
abgesägte Holzpflöcke eingeputzt. Da sich j eweils 
zwei Pflöcke gegenüber lagen, könnte es sich um 
abgesägte Holzriegel als Sicherung von den Fen­
stern gehandelt haben. Diese Pflöcke sind in der 
Wand belassen worden. 

Da die Tapete mit sehr vielen Fehlstellen in kei­
nem guten Zustand war und die vorliegende 
Farbkombination so nie existiert hatte, wurde auf 
eine weitere, sehr aufwendige Freilegung ver­
zichtet. Stattdessen wurde der trocken gereinigte 
und von allen losen Reparaturpapieren befreite 
Zustand konserviert. Fehlstellen wurden mit säu­
refreiem Ergänzungspapier geschlossen, so dass 
ein ausgeglichenes Niveau und eine einheitliche 
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Abb. 47: Oberhalb des Fensters links neben der 

Bahn 1 wurde der vorstehende Lehl11putz ange­
feuchtet und m it Brettern wieder an die lifland 

zurUckgedrUekt. Danach der sich dahinter befin­
dende Hohlraul'n m it Lehmp�ltz hin.teljiillt, um 

hier wieder einen festen Verb 1.1  nd zu schaffen .  

Abb .  49 (Bahn 1 8) 

Abb.  46: Einputzen eines Holzpjlockes 

Abb. 48: Die nachkriegszeitliche Ergänzung mit 

Kalkputz links oberhalb der nil' an der f;!lest­

wand blieb erhalten und wurde geglättet, I'nit Er­

gänzungspapier geschlossen undfarblich angepasst. 

Fläche entstanden. Die Pfei­
ler, Fensterlaibungen und der 
gesamte Sturz wurden dann 
mit nassfestem Japanpapier ka­
schiert. 
Die Pfeiler wurden hellgrau ge­
fasst und der Sturz türkisblau. 
Die gelben Dekorationsstreifen 
blieben erhalten und ebenfalls 
mit der türkisfarbenen Leimfar­
be übermalt und sind sonüt zwar 
noch vorhanden, jedoch nicht 
mehr sichtbar. 
Trotz der enormen Bewegungen, 
denen der Raum ausgesetzt ist, 
sind Fehlstellen, die direkt die 
Darstellung der Tapete betreffen, 
sehr selten. Die größte Fehlstel­
le, durch die ein Teil des Motivs 
betroffen bzw. verloren gegangen 
ist, befmdet sich unten auf der 
Bahn 18. Der Körper der Ziege 
fehlt, weil ein Ofenloch in die 
Wand geschlagen wurde. 

Abb. 50 Abb.  51 

Abb. 52 : nach 

der Retl.lSChe 

Das bemalte und überklebte Papier wurde ent­
fernt, die Kittung mit Kalkputz ebenfalls, weil sie 
zu hoch war und über die Tapete gerieben wur­
de. Die Löcher wurden mit Ziegelbruch verfüllt, 
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Abb. 53-55: BeispielefUr  Kartierungen 
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em Stroh- und Drahtgeflecht eingepasst und mit 
Lehmputz geschlossen und mit Papier ergänzt. 
Zum Abschluss erfolgte eine behutsame Retusche. 

I(artierung der "Grande HelvetieU 

Um die verschiedenen Schadensbilder, Papiersor­
ten und Farbfassungen zu dokumentieren, wur­
den alle Wände des Raumes und der D ecke im 
Oktober 2012 umfangreich kartiert. So können 
die unterschiedlichen Renovierungsphasen visu­
ell verdeutlicht und verständlich gemacht werden. 
Außerdem dokumentiert die Kartierung den Vor­
zustand des gesamten Raumes. 

D?tp.n.b..rp..pi(l>",;l; 6,eIo)(bt. 
1!"Al -":l<�"�""'�" 
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o 

121"'·,.. .... .,...,. 0 [QI �II ... f ... r,w,. 
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Trockenreinigung 
Die Trockenreinigung ist der erste Arbeitsschritt, 
bei dem in das Objekt eingegriffen wird. Mit 
einem Staubsauger wurde lose aufliegender Staub, 
der auch gesundheitsschädliche Partikelchen ent­
hält, abgenommen. Fester anhaftende Partikel 
ließen sich mit Naturkautschukschwämmen, die 
auch als Russfresserschwämme bezeichnet wer­
den, entfernen. Diese nehmen, ohne Zugabe von 
Feuchtigkeit oder Lösemitteln, fest anhaftende 
Verschmutzungen auf, ohne Radierrückstände 
zu hinterl assen. Erste Tests im Vorfeld hatten zu 
einem guten Reinigungsergebnis geführt. Mit 
speziellen Mikrofasertüchern wurden ebenfalls 
gute Resultate erreicht; allerdings nahmen sie we­
niger Schmutz ab und wurden nur in einigen Be­
reichen eingesetzt. 

Abnah me der Reparat u ren 
Alle Reparaturpapiere minderer Qualität wurden 
abgenommen, um einen besseren Überblick über 
vorhandene Fehlstellen und Risse und deren Aus­
wirkungen erkennen zu können. Es lagen zwei 
unterschiedliche Sorten vor - mit und ohne Tex­
tilkaschierung. An ehemals besonders feuchten 
Bereichen klebten zusätzlich Aluminiumfolien; 
vermutlich zur Absperrung der Feuchtigkeit und 
gegen Schimmelbefall. Ein aktiver Schimmelbe­
fall konnte im gesamten Saal ausgeschlossen wer­
den. Mit verschiedenen Vorgehensweisen wurden 
die Reparaturpapiere abgenommen: 
- trockene Abnahme der Reparaturpapiere mit 

Spatel und Skalpell 
- Abnahme der stark klebenden B ereiche durch 

Eintrag von moderater Feuchtigkeit 
- Abnahme mit dem Skalpell durch "abschälen" 

der einzelnen Schichten 
- naßmechanische Methode: mit Leitungswasser 

befeuchtete Wattepads 

Abb. 56: a/.Jgcwo/jcne 

und gerissene Origi­

naltapete (Ecke Süd / 

Ost) . Bei den großen 

abstehenden Papieren 

handelt es sich um 

Reparatfl/papier. 

Die größere, mit Textilkaschierung versehene Re­
paratur an der Westwand (Abb. 58 und 59) über 
der südlichen Tür war unterlegt mit Aluminium­
folienstreifen und hatte einen großflächig abge­
deckten Riss. Die Reparatur von 1946 hat eine 
blaue,  sehr feuchtigkeitsempfindliche Leimfarben­
fassung vor der Übermalung mit der grauen Farbe 
bewahrt. Dieser Bereich war der größte Befund 
für die blaue Fassung im Saal. 
Mit dieser blauen Leimfarbe waren der gesamte 
Himmelsbereich auf allen 20 Bahnen und auch die 
Decke bis 1946 übermalt. 
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Abb. 57: Ecke Süd/Ost nach Abnahme des Repara- Abb. 58: Zwischenzustand vVestwand Abb. 59 (Ausschn itt) 
tu/papierstreifens; blaue Randstreifen sind erkennbar. 

U ntersuchungen der einzelnen Fassu n ­

gen auf Wassersensibi l ität 

Um die Feuchtigkeitsempfindlichkeit zu testen wur­
de je ein Wattestäbchen mit destilliertem Wasser be­
feuchtet und über die jeweilige Fassung gerollt. 
Graue Reparaturübermalung 1980er Jahre : quell­
bar in Wasser, jedoch nicht sofort löslich. Graue 
Übermalung 1946 : sehr wasserlöslich. Graue Fas­
sung mit weißen Wolken:  extrem wasserlöslich. 
Türkisfarbene Fassung: wasserlöslich, allerdings 
erst nach mehrfachem Abrollen. Himmelsbereich: 
sehr wasserlöslich. Himmelsbereich weiße Wol­
ken: sehr wasserlöslich. 

Um zu sehen, ob die Vermutung zutraf, dass die 
blaue, sehr feuchtigkeitsempfindliche Fassung 
durch die graue Übermalung von 1946 angelöst 
wurde, sich mit der grauen Farbe vermischt hat 
und nun nicht mehr als einzelne Schicht vorliegt, 
wurde ein Querschliff ang�fertigt. Die Vermu­
tung wurde bestätigt, dass die extrem wasseremp-

findliche blaue Fassung mit dem weißen Wolken­
bild von der grauen Farbe angelöst wurde und sich 
mit ihr vermischt hatte. 
Auf die Besonderheit der gelben Dekorationen an 
der Ostwand soll hier nicht eingegangen werden. 

Abb. 60 (Bahn 12) Befund unter einen/ Reparat/'//papier: blaue 

Fassung m it weißen Wolken. Freigelegt ist auch teilweise die 

darunterliegende türkisfarbene Fassung und erkennbar die graue 
Über/llahll'lg von 1946. 
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Freilegung 
Schichtenaufbau im Himmelsbereich der 

Tapete bis zum Horizont : 

Lehmputz 
- Makulaturpapier mit hohem Blauanteil 

Tapetenpapier (Original "La Grande Helvetie") 
Fassung 1 :  hellblaue Leimfarbe mit aufgedruck­
ten, weißen Wolken (Originalfassung) 
Fassung 2 : türkisfarbene Leimfarbe mit weiß/ 
hellbeigen Wolken bis ca.  1 , 5  cm an die Dar­
stellung der Tapete (Horizont) heranreichend 
Fassung 3 :  blaue, extrem feuchtigkeitsempfind­
liche Leimfarbe mit weißen Wolken bis direkt 
an die Darstellung heranreichend 

- Fassung 4: graue, sehr feuchtigkeitsempfind­
liche Leimfarbe (heller und dünner Farbauftrag) 

- Fassung 5 :  grau mit braunen Wolken (dunkler; 
vermutlich zweite Schicht eines doppelten An­
strichs) 

- Fassung 6 :  an Rissen und Fehlstellen graue Re­
paraturübermalung mit braunen Wolken (keine 
Leimfarbe,  vermutlich Acryl) 

S chichtenaufbau der Bereiche ohne 

"La Grande Helvetie" über den Türen : 

- Lehmputz 
- Makulaturpapier mit hohem Blauanteil 
- Tapetenpapier 
- Fassung 1 :  türkisblaue Leimfarbe mit weiß/ 

hellgelben Wolken bis ca.  1 , 5  cm an die Dar­
stellung der Tapete heranreichend 

- Fassung 2 :  blaue, sehr feuchtigkeitsempfind­
liche Leimfarbe mit weißen Wolken 

- Fassung 3 :  graue,  sehr feuchtigkeitsempfind-

liehe Leimfarbe (dünner Farbauftrag) 
- Fassung 4: graue, sehr feuchtigkeitsempfind­

liche Leimfarbe (dünner Farbauftrag) 
- Fassung 5 :  an Rissen und Fehlstellen graue 

Reparaturübermalung (keine Leimfarbe, ver­
mutlich Acryl) 

Der Schichtenaufbau an der Ostwand und den 
Pfeilern wird hier nicht aufgelistet. 
Nach den Untersuchungen kann festgehalten wer­
den, dass von drei Ausstattungsphasen ausgegan­
gen werden kann. Dazwischen und danach gibt es 
zwar Reparaturen, jedoch keine Neu- und Umge­
staltung des Saals : 
1837 Einbauder"LaGrandeHelvetie", diePapiere 

an der Ostwand und über den Türen. 
Erstfassung der Decke in hellem Türkis mit Wol­
kenbild und hellgelbem Strahlenkranz .  Anpassung 
der Bereiche über den Türen und an der Ostwand 
oberhalb der Fensterstürze nlit gleicher Farbe. 
Möglicherweise erfolgte bald eine Überfassung 
der "Grande Helvetie" im Bereich oberhalb der 
gedruckten Wolken ebenfalls mit gleicher, türkiser 
Farbe wie die Decke und die restlichen Bereiche. 
Im Bereich der Ergänzungsbahnen (Aschenbren­
ner) stand wahrscheinlich ein Kachelofen; eine 
türkisfarbene Erstfassung, direkt auf den Putz auf­
getragen, wurde gefunden. Die Pfeiler der Ost­
wand waren hellgrau gefasst und mit hellgelbem 
Kassettendekor bemalt. Die Fensterlaibungen hat­
ten die gleiche Farbfassung mit Kassettendekor in 
Grauabstufungen. 
1876 vermutlich Umgestaltung: Reparatur von 

Löchern und Rissen mit Papieren, Ka­
schierung der Decke mit Papier und Neufassung 

- . 
. ... 

, 

Abb. 61 :  gelbe Dekorstreifen mit Jragrnentarisch erhaltener Rocaille 

in blau mit Wolkenbild. Ob ein Strahlenkranz 
angebracht wurde, konnte aufgrund der weni­
gen Papierfragmente nicht nachgewiesen wer­
den. Überfassung (in gleichem Blau mit weißen 
Wolken) des Himmelsbereichs der Tapete diesmal 
über die gedruckten Wolken bis hin zum Hori­
zont. Überfassung aller Bereiche über den Türen 
und des oberen Bereichs der Ostwand. Dort zu­
sätzlich gelbes Streifendekor mit Rocaillen. Ähn­
liche Verzierungsfragmente befanden sich rechts 
und links neben "Aschenbrenner", vermutlich als 
Verzierung des Kachelofens. Die Pfeiler waren in 
hellem Beige gefasst und zwischen den Fenster­
stürzen ein braun/bronzefarbener ca. 1 , 5  cm brei­
ter Strich gezogen. Die Fensterlaibungen wurden 
ebenfalls in hellem Beige grundiert und dann mit 
einer Kassettierung in Rosatönen dekoriert. 
1946 Die Kaschierung der Decke wurde ent­

fernt und eine neue', mit textiler Unter­
kaschierung aufgebracht, grau gefasst und wie-
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der mit hellem Strahlenkranz versehen. An den 
Wänden und Pfeilern wurden entstandene Risse 
und Löcher mit Reparaturpapieren (mit und ohne 
Textil) überklebt. D er Kachelofen wurde aus dem 
Saal entfernt und an selber Stelle drei Ergänzungs­
bahnen ( "Aschenbrenner") eingesetzt und male­
risch ergänzt. D ie gesamte blaue Fassung mit wei­
ßem Wolkenbild wurde dann in Grau mit braunem 
Wolkenbild übermalt und den Ergänzungsbahnen 
und der Decke angepasst. Teile von Bäumen, die 
in den Himmel ragten, übermalt und teilweise 
neu interpretiert. Die Pfeiler und Laibungen wur­
den ebenfalls grau gefasst. In der Ecke Nord/Ost 
wurden zwei Ofenlochbohrungen vorgenommen. 

Freilegung graue Fassung 

Abb. 62: Freilegung von Blattspitzen 

Bei der grauen Fassung, die nun abgetragen wer­
den sollte, handelte es sich nicht nur um eine 
Übermalung, sondern um einen mehrlagigen 
Farbschichtenaufbau bestehend aus verschiedenen 
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Abb. 64: " Vortasten " an ein l;J!olkenbild 

Abb.  63 : Freileg/.lI1g eines Baumes 

Leimfarben, die sich jeweils in einem unterschied­
lich starken Ausmaß miteinander verbunden hat­
ten. Schnell wurde klar, dass sich nicht wie bei 
den Vorversuchen die gesamte Schicht auf einmal 
"nasstechnisch" abnehmen lassen würde. 

Nach mehreren Tests folgte eine schrittweise Frei­
legung: 
Schritt 1 :  Abnehmen der Reparaturübermalungen 
1980erJahre mit beheizbarem Ultraschallvernebler 
im Bereich oberhalb der gedruckten Wolken. 
Schritt 2 :  Abnehmen der Reparaturübermalungen 
1980er Jahre mit dem Skalpell im Bereich der ge­
druckten Wolken und Darstellungsbereiche . D ie 
sehr wassersensiblen Wolken mussten mit dem 
Skalpell vorsichtig lokalisiert und dann Schritt für 
Schritt freigelegt werden. Dabei waren Vergleichs­
bilder anderer Ausführungen24 sehr hilfreich, da 
die ungefahre Position auf die Tapete im Saal 
übertragen werden konnte. Dieser Arbeitsschritt 

deren Schattierungen 

stellte sich als sehr schwierig und langwierig he­
raus. Je nach Konstellation ca. 4 bis 5 Stunden pro 
dm2 oder teilweise auch länger. D ie Entfernung der 
braunen Farbe war noch langwieriger als die der 
Grauen und nach fünf bis sechs Benutzungen waren 
die Skalpellklingen stumpf. 
Die Freilegung der grauen Übermalung von 1946 
erfolgte nassmechanisch mit Wattepads, allerdings 
nur dort, wo sich unter den grauen Farbfassungen 
die türkisblaue Farbschicht befand. Im Grenzbereich 
zur Darstellung wurde in einem Abstand von 3cm 
vorsorglich trockenmechanisch mit dem Skalpell 
gearbeitet, da sich unter den grauen Fassungen sehr 
wassersensible Farben (Reste der blauen Wolken und 
die originale Druckfarbe) befanden und man sich 
langsam "vortasten" musste. Dies konnte auf die ge­
samte Tapete übertragen werden. Allerdings war das 
Ergebnis der Freilegung mittels des Skalpells noch 
nicht zufriedenstellend und der letzte Grauschleier 
wurde mit einem Glasfaserstift abgenommen. 

rl 

Abb. 66: im oberen Bereich übermalt, im unteren verschl11utzt 

(Bahn 3) 

Um eine klare, sinnvolle und nachvollziehbare 
Linie für die trockenmechanische Reinigung mit 
Skalpell und Glasfaserradierer zu finden, wurde 
entschieden, den Horizont als Grenze festzulegen. 

Freilegung blaue Fassung 

Die unter dem Reparaturpapier erhaltene, extrem 
wassersensible blaue Fassung lag auf der türkisfar­
benen, sehr viel weniger empfindlichen und konnte 
mit der nasschemischen Methode problemlos abge­
nommen werden. Unter der blauen Fassung lag die 
türkisfarbene Fassung sehr gut erhalten vor, da sie 
nie mit der grauen Übermalung im direkten Kon­
takt stand. Diese Bereiche wirkten sauber türkisblau. 

Freilegung türkisblaue Fassung 

In Abstimmung mit dem Niedersächsischen Lan­
desamt für Denkmalpflege wurde entschieden, 
vorerst im gesamten Saal die graue Übermalung 
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A bb. 67: nach trockenlnechanischer Freilegung bzw. Reinigung mit 

den/ Skalpell und Glasfaserstift 

Die schrittweise Abnahme einzelner Schichten 
hatte sich bewährt, da durch die j eweils neu ent­
standene Situation die folgende Vorgehensweise 
besser entschieden werden konnte. 

abzunehnlen. Abb. 68: Zwischenzustand Nord/./land 
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A bb.  69: Zwischel1-

zustal1d Nordwal1d: 

teilweise abgel1ol11mel1e 

tiirkis[arbel1e (leicht 

bräul1 /ichgriil1e) Fass�l /1g 

Über den Bereichen der Türen und in elmgen 
kleinen Bereichen zum Übergang zur Decke lag 
ausschließlich die türkis blaue Fassung vor und es 
musste entschieden werden, wie ein einheitliches 
Gesamtbild des Saales erzeugt werden konnte. Im 
Bereich der Ergänzungsbahnen (Aschenbrenner) 
lag keine blaue oder türkisfarbene Fassung vor, 
denn diese wurden 1946 direkt grau/braun gefasst. 

Der hellblaue Himmel der Tapete stand in starkem 
Kontrast zur türkisblauen Fassung. Es hatte sich 
die oberste Schicht der türkisen mit der grauen 
Bemalung verbunden und wirkte nicht helltürkis, 
sondern bräunlichgrün. Diese konnte mit dem 
Skalpell trockenmechanisch abgenommen werden. 
In den Himmelsbereichen der Tapete wurde die 
türkise Fassung soweit abgenommen, dass die blaue 
Originalfassung durchschien. D adurch, dass die 
Wände sehr uneben sind, wurden in den tiefer lie­
genden Bereichen die türkise Fassung beibehalten 
und in den Höhen die Originalfassung freigelegt. 
Diese Mischform ist zwar kein Idealzustand, aber 

es wurde beschlossen, dass der Gesamteindruck in 
diesem Raum höhere Priorität hat als ethische As­
pekte der Restauratoren und Denkmalpfleger. Au­
ßerdem wurde großen Wert darauf gelegt, dass in 
keinem Fall zuviel abgetragen wurde. 
Die Freilegung und Bearbeitung der Ostwand soll 
hier nicht weiter erläutert werden, zumal sie nur als 
"Ergänzung" der Tapete und des Raumes anzuse­
hen ist. 

Festigung der Malschicht 

Abb. 70: 

abstehel1de 

Farbschicht 

mit FehlstelleIl 

(Bahl1 5) 

Eine Festigung der Druckfarbe war an Bahn 5 
notwendig, weil dort über einen längeren Zeit­
raum Feuchtigkeit eingedrungen war. An dem 
angrenzenden Fenster zog durch einen Spalt kalte 
und feuchte Luft ein, die direkt auf die Tape­
te wirkte. Vermutlich hat die Feuchtigkeit dazu 
geführt, dass sich das wasserlösliche Bindemittel 
der Leimfarbe löste und die Farbschicht von dem 
Papierträger schollenartig abhob und sich aus­
dehnte.  Mit einem speziellen Verfahren wurden 
die Schollen gefestigt und mit einem Heizspatel 
ohne Verluste niedergelegt. 
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Abb. 71: DoppelstreifeIl Abb.  72: Ostwal1d Abb. 73: Nordwand/Decke 

Abnahme eines D oppelstreifens an der 

Westwand 

Entlang der gesamten Westwand, ca. 5 cm unter­
halb der Decke, sollten zwei je ca. 1 , 5  cm brei­
te schwarze Streifen abgenommen werden. Die­
ser Doppelstreifen ließ sich schwer entfernen und 
mehr als 60 Arbeitsstunden hat die Entfernung 
gedauert. Es blieb - nach vielen Versuchen - die 
einzig mögliche Methode: mit Ethanol 60 % vor­
zufeuchten und anschließend mit dem Skalpell 
und Wattestäbchen von oben her abzutragen. 

Fehlstellenergänzungen 

Arbeitsablauf zur Papierergänzung: 
- stabile Mylarfolie wird auf den zu ergänzenden 

Bereich aufgelegt und die zu ergänzenden Be­
reiche mit einem Folienstift übertragen und be­
schriftet. 

- im Gegenlicht (Fensterscheibe oder Leuchttisch) 
wird die Folie unter das Ergänzungspapier ge­
legt und die Konturen mit dem Bleistift über­
tragen. 

- mit dem Skalpell werden die 
Umrisse ausgeschnitten. 

- das ausgeschnittene Ergän­
zungspapier wird auf die mit 
Lehmputz geschlossenen oder 
noch mit einer alten Maku­
laturpapierschicht versehe­
nen Fehlstellen mit Methyl­
cellulose 4% aufkaschiert; 
evtl .  mit ewer zweiten 
Schicht ausgeglichen. 

- kleinere Überlappungen des 
Ergänzungspapiers werden 
mit dem Skalpell abgetrennt. 

Abb. 74: Ecke Ost/West 

Abb.  75: vVestwal1d 
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Grundlage der Retuschen und 
Neufassungen. 

Abb. 76: Ergänzungsbahl1el1 l1ach Kaschierung Abb. 77: Farbauftrag in Schablol1C/1technik 

I'l1it nassfestem Japal1papier 

S onderfall Ergänzungs­

bahnen "Aschenbrenner" 

Der Himmelsbereich der drei 
Ergänzungsbahnen WIes als 
einzige Farbschicht das Grau 
auf. Nach intensiven Überle­
gungen wurde entschieden, 
den Himmelsbereich mit nass­
festem Japanpapier und an­
schließender Neufassung 111 

türkisblau zu überkleben. Der 
Arbeitsablauf zur Papierergän­
zung verlief ähnlich wie bei 
den Ergänzungen der Fehlstel-

Papierergänzungen wurden überall dort vorge­
nommen, wo entweder der rohe Lehmputz zu 
sehen war oder das Makulaturpapier als einzige 
Schicht vorlag. Das waren die Bereiche der Wän­
de im Übergang zur Decke, in den Ecken Ost/ 
West und Süd/West, an der Ostwand und der 
Westwand. Außerdem an allen Fehlstellen, die mit 
Putz b ehandelt oder an denen alter Putz b elassen 
wurde. Kleinere Risse und Löcher konnten mit 
einem Papierbrei (Cellulosepulver und Methylcel­
lulose 3%) gekittet werden. Die Papierergänzungen 
erfolgten in einem zweischichtigen Aufbau, wie 
bei der Tapete :  Makulaturpapier (ca.  150 g hand­
geschöpftes Hadernpapier) und nassfestes Japan­
papier. Die Papierergänzungen und Kittungen 
dienten als Niveauanpassung an die Tapete und als 

len. Nach der Kaschierung mit 
nassfestem Japanpapier erfolgte die Neufassung. 
Dabei wurden die vorhandenen markierten Folien 
entlang der Markierungslinien zu Schablonen aus­
geschnitten und in kleinere Abschnitte unterteilt, 
um sie besser handhaben zu können. Das exakte 
Auflegen der Folien und die dabei aufzustrei­
chende Leimfarbe erforderte äußerst geschickte 
"sechs" Hände (Person 1 hält die Folie, Person 2 
streicht die Leimfarbe,  Person 3 feuchtet das Pa­
pier vor und hält nächsten Folienabschnitt bereit) . 
Beim Auftragen der Leimfarbe in Schablonen­
technik musste zügig gearbeitet werden, um ein 
Zwischentrocknen der Farbe zu vermeiden. D er 
Farbton wurde etwas heller als der der Originalta­
pete eingestellt, um die Ergänzung auch als solche 
zu erkennen. 

Abb. 78: Risse 

/:iver der Tür 
farblich al1ge­

passt (Nord­

wand oberhalb 

der Tür, vgl. 

Abb. 40 u .  4 1) 

Farbliehe Anpassung der Fehlstellen 

Um dem Raum wieder ein geschlossenes Erschei­
nungsbild geben zu können, sollten alle Fehlstel­
len und Risse farblich an die jeweilige Umgebung 
angepasst werden. Dabei wurde in zwei Formen 
der farblichen Ergänzung unterschieden: 
1. Leimfarbenergänzungen 
2. Aquarellretuschen 
Leimfarbenergänzungen sollten überall dort ge­
macht werden, wo auch ein Ergänzungspapier auf­
kaschiert wurde, da in den meisten Fällen größere 
Flächen ausgefüllt werden mussten. Die speziell 
für die Denkmalpflege entwickelte Leimfarbe (Si­
lin Polycon) wurde insgesamt genommen und der 
türkise Grundton der Leimfarbe nach dem NCS 
System ausgewählt. Individuelle, farbliche Abstim­
mung der jeweiligen Fehlstelle musste durch ver­
schiedene Pigmente (Türkisblau, Gelb, Schwarz, 
Grüne Erde und Pariser blau) dem Grundton zuge­
fügt werden. Derjeweilige Lichteinfall ließ die Far­
ben sehr unterschiedlich erscheinen und erschwerte 
die Farbzusammenstellung. 

Retuschen sollten grundsätz1ich nur dort entstehen, 
wo es tatsächlich Fehlstellen gab, die bei der Be-
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trachtung einer Fläche wirklich störend ins Auge 
fielen. Retuschen erfolgten nur dort, wo das Trä­
gerpapier sichtbar war. Die Aquarellretusche er­
folgte in Tratteggio - Technik; dabei werden viele 
einzelne Striche so aneinander gesetzt, dass ein 
geschlossener Gesamteindruck entsteht. B evor mit 
der Aquarellretusche begonnen werden konnte, 
mussten die zu retuschierenden Flächen mit Me­
thylcellulose abgesperrt werden, damit die Aqua­
rellretusche nicht in das Papier eindringen konnte, 
um, wenn gewünscht, wieder entfernt zu werden. 
Aufwendige Retuschen mussten in der E cke Süd/ 
Ost und auf den Papierergänzungen der beiden 
Ofenrohrlöcher vorgenommen werden. 

Restaurierung der umlaufenden 

Holzlambris und der Flügeltüren 

Im Rahmen der Restaurierung der Tapete wurden 
auch die aus Holz gebauten Raumausstattungsele­
mente - vier Flügeltür-Paare, umlaufende Paneele 
(Lambris) , Fensterbänke mit darunter liegenden 
Heizkörperverkleidungen - restauratorisch bear-

-�--

A bb. 79: Freileg/mg 01  

a) griinstichiges Hellgrau 

b) heller Beigeton 

c) Weiß mit gelblich 

tral1sparentem Kolopho­

ni/ll'l'lüberzug 

d) Ockerweiß 

e) [;fleiß Sichtfassung 
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Abb. 80: Holze/gänz/./I1g 

Abb. 82: VOl'zustand 

beitet. Um die Farbgebung von 1 837 ermitteln zu 
können, wurden sechs Freilegetreppen (Stratigra­
phien) mit H ilfe eines Skalpells angelegt. 
Als früheste Farbfassung wurde ein heller grün­
licher Grauton festgestellt, der einfarbig über die 
Lambris und die Türen ohne weitere farbige Ab-

Abb. 8 1 :  nach Kittung und Ne�ifass/.lng 

Abb. 83: Endzustand 

...... ... 
• 0 

setzungen gestrichen war. Mit mikroskopischen 
Farbproben konnten diverse Zwischenfassungen 
ermittelt werden. 
Die Flügeltüren an der Nordwand hatten sich samt 
Türrahmen abgesenkt, wobei es zu Schäden 
in der Fachwerkkonstruktion kam. Der Türsturz 

war gebrochen und musste mit einer Eichenholz­
bohle verstärkt werden und Holzverbindungen 
hatten sich gelöst. Das linke Türblatt wurde ver­
setzt sowie die Fehlstellen im Holz ergänzt und 
passend angearbeitet. Der Untergrund an allen zu 
streichenden Holzflächen - Türen, Lambris, Fen­
sterbretter und Heizkörperverkleidungen - wurde 
angeschliffen und angelaugt, Fehlstellen mit Lein­
ölkitt geschlossen. Anschließend zweifach mit 
Standölinnenfarbe nach historischem Vorbild der 
Fassung von 1837 im Farbton hellgrau gestrichen. 

Türbeschläge 

Die schwarz geschwun­
genen Türdrücker mit 
verzierten Stiften an den 
Enden des Griffs und die 
ebenfalls schwarzen run­
den Rosetten mit Bunt­
bartschlüsselloch sind seit 
1837 an den Flügeltüren. 
Die Griffe und Rosetten 
bestehen aus gedrechseltem 

• 

Ebenholz , der gedrechsel-
A bb. 84: T/;i l'dl'ückel' 

te Schaftring am Drücker und Rosette 
aus Horn und die innen 
liegende Arretierung aus 
Metall. Holzfehlstellen wurden mit Ebenholz er­
gänzt, fehlerhaft geleimte Stellen abgenommen, 
gereinigt und neu verleimt . Der matt schwarze, 
optisch störende Farbanstrich wurde komplett 
entfernt und die Holzoberflächen mit Wachs ein­
gelassen und anschließend pdliert. 23 
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Zusam menfassu ng 
Durch die aufwendige Restaurierung der Pano­
ramatapete "La Grande Helvetie", die vom Ok­
tober 2012 bis Ende August 2013 dauerte, hat der 
Saal wieder seinen Charakter als "Festsaal" erhal­
ten. Nach 177 Jahren strahlt der Saal wieder (fast) 
wie 1837 als Caroline von Wangenheim die Ta­
pete anbringen ließ. Es ist erstaunlich, wie stabil 
die Papiertapete die mehrfachen Überfassungen 
im Himmelsbereich überstanden hat. Vom Türkis 
über leuchtend Blau bis zu einem trüben Grau/ 
Braun hat sie - fast schadlos - die Überfassungen 
ausgehalten. Das erdrückende Grau/Braun der 
Decke ist verschwunden und ein zwar fragmen­
tarischer Strahlenkranz, um den sich Wolken ran­
ken, lässt den Raum freundlich erscheinen. 
Bewundernswert waren die "Hingabe" und der 
"Respekt", mit denen die Restauratorinnen immer 
wieder Wege gefunden haben, sich an die Origi­
nalfassung heranzuarbeiten. Mit großer Sensibilität 
und Kompetenz hat das Team ein außergewöhn­
liches Denkmal restauriert und es ist zu hoffen und 
zu wünschen, dass die Panoramatapete "La Grande 
Helvetie" noch lange erhalten bleibt. 

Diese Maßnahme war nur möglich, weil folgende 
Institutionen großzügig mit zur Finanzierung 
beigetragen haben: Deutsche Stiftung Denkmal­
schutz, Niedersächsisches Landesamt für Denk­
malpflege, der Beauftragte des Bundesregierung 
für Kultur und Medien, Niedersächsische Spar­
kassenstiftung und Niedersächsische Bingo-Um­
weltstiftung. 
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Abb. 86: 

Blick ZI.fI'1/ Vienvaldstätter See 
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Bauen in Lüneburg - Eine Bestandsaufnahme 

von 50 Jahren Architektur und Stadtplanung 

Carl- Peter von Mansberg 

I .  

Die Stadt Lüneburg hat i n  den Jahrzehnten nach 
dem Ende des Zweiten Weltkriegs große Verän­
derungen erfahren. Der Zustrom von Flüchtlin­
gen und Heimatlosen führte, wie der aktuelle Flä­
chennutzungsplan gegenüber Plänen aus der Vor­
kriegszeit zeigt, zu einer erheblichen Ausweitung 
des Stadtgebietes. Mit dem "Wirtschaftswunder" 
änderten sich die Flächen- und Nutzungsansprü­
che der Bürger sowohl im Wohn- als auch im 
Arbeitsbereich. Schließlich veranlasste die  hohe 
Lebensqualität der im Kriege nahezu unzerstörten 
und für ihre herausragende Bausubstanz berühmte 
Hansestadt l1lanchen aus der benachbarten Groß­
stadt, sich hier seine Wohnung zu suchen oder als 
Ruheständler niederzulassen. Wie hören wir auf 
dem Anrufbeantworter des Rathauses :  " . . .  deshalb 
weiß ich ganz genau , die schönste Stadt der Welt 
liegt an der I lmenau" ? 

Heute erleben wir eine neue Welle der baulichen 
Veränderung, die das Bild der Stadt prägen wird. 
Das neue Kaufhaus am Markt, das Wohnprojekt am 
historischen Hafen (Abb. 1, 2) , das neue Museum, 
das Bildungs- und Kulturzentrum (Abb. 3 ) ,  "Woh­
nen am Wasserturm", der Ausbau des Bahnhofsum­
feldes (Abb. 4) , die Erweiterung des Klinikums, das 

verwaltung (Abb. 6, 7, 8) , die großflächige Über­
planung der ehemaligen Schlieffen-Kaserne und, 
last but not least, das neue Zentralgebäude der Uni­
versität und ihre anderen Ausbauten (Abb. 9, 10) 
werden das Gesicht der Stadt verändern. 

Vor diesem Hintergrund hat eine Gruppe Lüne­
burger Architekten - Armando Esfandiary, Niko 
Esfandiary, Carl-Peter von Mansberg, Ben Möller, 
Frank Möller und Alexandros Paskopoulos - im 
Zusammenwirken mit der Baudenkmalpflegerin 
der Stadt,  dem Ostpreußischen Landesmuseum 
und dem Museumsverein für das Fürstentum Lü­
neburg den Versuch einer Bestandsaufnahme der 
baulichen Veränderungen in den vergangenen 
etwa fünfzig Jahren unternommen. Die Ausstel­
lung Neues Bauen in Lüneburg stellt eine Doku­
mentation der städtebaulichen, wie vor allem der 
architektonischen Veränderungen seit den 1960er 
Jahren des eben vergangenen Jahrhunderts dar. 

Dabei erhebt die Auswahl der gezeigten Bilder 
und Modelle keinen Anspruch auf Vollständigkeit 
oder Objektivität. Sie entspringt vielmehr spon­
tanen Übereinkünften in der Gruppe der Kura­
toren und bleibt auch in den Mitteln der Darstel­
lung im Skizzenhaften. Weil die Ausstellung nicht 

neue Stadtquartier im Bereich der alten Standort- mit einfachen Antworten auf die Frage nach der 
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.1 

Abb. 1: Nelles H/0hllen alll Hafell - Plall Abb. 2: Wohllell alll Hafell - Das alte KalIfhalls 

Abb. 3 :  Die lIelie J\I[lIsikscllllle Abb. 4 :  Bo 1111 hof IlIlIelialisicht lIIit Hortli/allll- Celllälde 
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Auu.  5: Stadtarchiv - erualft als HalfptsteIle der Delftschelf Blfndesualfk Abb. 6: Ulolwell ill der alteIl Stalldortverwaillflfg - Alffielfallsicht 

Auu. 7: J,Vohnell ill der alteIl Stalfdortverwaltlfllg - Inlfellallsicht Auu. 8: Wollllell 011 der alteIl Stalfdort/lerwaltlfllg - Nelfualf 

Auu. 9: Lelfpltalfa Universität Dachalfsuau - IlIlIelfallsicht 

ästhetischen und baulichen Qualität arbeitet und 
sich der direkten Wertung enthält, bleibt sie offen 
für kritische Prüfung und Diskussion. 

Das Skizzenhafte der Ausstellung mag sich auch 
in der Wahl des Ausstellungsortes ausdrücken. 
Das sogenannte "Scharffsche Haus" in der Hei­
ligengeiststraße Nr. 38 im Zentrum der Stadt ist 
nicht nur für Interessierte und Besucher leicht zu 
erreichen, es befindet sich auch im Zustand des 
Umbruches zwischen erloschener Nutzung und 
Neuausrichtung, also ebenso im Wandel wie die 
ganze Stadt. 

1 1 .  
Was nun zeigen die Bilder und Modelle über die 
Entwicklung von Architektur und Stadtplanung 
in den vergangenen Jahrz�hnten? Welche Ten­
denzen lassen sich erkennen und was bedeuten sie 
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Auu. "/0: Bibliothek der Lelfphana Ulliversitiit 

mit Blick auf den Wandel der Gesellschaft? 
Vielleicht ist es nützlich, sich die Ausgangssitu­
ation für das "Neue Bauen" nach dem Zweiten 
Weltkrieg vor Augen zu führen. Im 19. Jahrhun­
dert zunächst, dem Zeitalter des Eklektizismus, 
wurde bis zum Ende und darüber hinaus überwie­
gend historisierend gebaut. Das heißt: die neuen 
Gebäude von Bahnhof (Abb. 1 1 )  bis Krankenhaus 
wurden mit Bildern der Vergangenheit umhüllt, 
zum Beispiel der gotischen Erinnerung - in Lüne­
burg besonders auffallend - aber auch des B arock 
und der Renaissance. 

Die Katastrophe des Ersten Weltkriegs spätestens 
löste die sich schon länger anbahnende , ,2 .  Re­
volution der modernen Kunst" (Hans Sedlmayr) 1 
aus. Die Verschleierungen des Historismus sollten 
der Realität weichen! Ein grundlegender Neuan­
fang konnte nur durch die rigorose Trennung von 
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Abb.  11 :  Hauptbahnhof Frallkf/./rtIM. 

der Vergangenheit gelingen. So dachten viele, vor 
allem die Künstler. Im Gründungsmanifest der 
Holländischen De Stijl Gruppe stand: " . . .  wir for­
dern die absolute Abwertung der Tradition und 
die Aufklärung des gesamten Schwindels von Ly­
rismus und Gefühl. . .".2 Architektur sollte nicht 
länger die modernen Lebensprozesse mit histori­
sierenden Fassaden verstellen und Kunst nicht das 
reale Leben übertünchen. Im Gegenteil: Kunst und 
Leben sollten zu einer Einheit werden und allge­
meines Glück befördern, zumindest die Hoffnung 
auf eine bessere Welt, wie Anni Albers, die Leite­
rin der Weberklasse des Bauhauses schrieb.3 Zweck 
des modernen Bauens war nicht mehr nur allein das 
bürgerliche Wohlbefinden, sondern ein menschen­
würdiges Leben der arbeitenden Klassen. 

In Deutschland war die "Moderne" eine Bewe­
gung, die mit dem "Bauhaus" zwar ihren Namen 

Abb. 12:  Zweifall/ilie/lhaus - Le Corbllsier, Weiße/lhofsiedlllllg StilI/gart 

fand, aber keineswegs zum Gemeingut der bür­
gerlichen Gesellschaft wurde. 

Auf die Weißenhofsiedlung (Abb. 12) am Killes­
berg in Stuttgart, veranstaltet vom Deutschen 
Werkbund 1927, folgte die Kochenhofsiedlung in 
unmittelbarer Nachbarschaft als Gegenprogramm. 
Der Verzicht auf jegliche historische Anspielung 
bei den neuen Wohngebäuden führte unter an­
derem zu den klaren Vierkantkörpern, die in der 
Folge vergröbert zu kunstloser Massenproduktion 
geeignet erschienen (Ab b. 13) . Die "Entkunstung" 
der Architektur zugunsten ihrer Gebräuchlichkeit 
war eine Forderung in jener Zeit. 

Der zweite Direktor des Bauhauses, Hannes Meyer, 
schrieb : "der Architekt . . .  war Künstler und wird 
ein Spezialist der Organisation . . .  Bauen ist nur 
Organisation: soziale, technische, ökonomische, 
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Abb. 13 :  Wollllbebarll./llg Uelzener Straße als "Stodt"i1/o" Abb. 14 :  GroßlI/orktholle i/l HOII/blllg Abb. 15: Pouluskirc"e ­

Die "Sti/ll l/lgabel" 

psychische Organisation".4 Wirtschaftlichkeit und 
Fortschritt. Auf der Versammlung des Deutschen 
Werkbundes 1907 wurde die wirtschaftliche Kraft 
in die Mitte allen Gestaltens gestellt. Von der Idee 
"der besseren Welt" durch Kunst und Architek­
tur blieben zuletzt nur noch Gebrauchstüchtigkeit 
und Wirtschaftlichkeit übrig. Die Häuser gesellten 
sich fortan in beliebiger Reihung zueinander. Oft 
wurden sie mit der Giebelseite zu den Erschlie­
ßungsstraßen gestellt, was die Entstehung eines 
brauchbaren öffentlichen Raums erschwerte, 
wenn nicht verhinderte. 
Nach dem Zweiten Weltkrieg gelang nicht gleich 
und vielerorts wieder der Anschluss an die Mo­
derne . Wohin wollte man sich wenden? Welcher 
Tradition folgen? Erst mit der Interbau im Berli­
ner Tiergarten im Jahre 1957 gelang der Anschluss 
an die Moderne, den Internationalen Stil. 
Es entstanden eindrucksvolle Bauten, die heute 
zum Teil unter Denkmalschutz gestellt werden in 
ihrer klaren Sprache und S�nnfalligkeit. Erwähnt 
sei hier der Landtag in Hannover oder die Groß-

markthalle in Hamburg (Abb. 14) , die Pauluskir­
ehe auf dem Kreideberg in Lüneburg (Abb. 15)  
oder das  Kirchenzentrum in Kaltenmoor (Abb. 
16) . Die Stadtplanung "erfand" nicht von unge­
fähr die "autogerechte Stadt", nicht etwa die men­
schengerechte, eher die "funktionale". 
Beim öffentlichen Bauen herrschte im Übrigen 
lange die abstrakte Komposition, gestützt auf die 
neuen Baustoffe Stahl, Glas und Stahlbeton. Den 
glatten, industriell gefertigten Boxen wurden in 
der Folge stark plastisch überfonnte, raue Oberflä­
chen entgegengestellt. "Beton brut" war die ent­
sprechende Bezeichnung. 

Aber schon Ende der 60er Jahre brach sich, aus 
den Vereinigten Staaten kommend, eine "Revi­
sion der Moderne" (Heinrich Klotz) 5 Bahn, gern 
mit dem Begriff "Postmoderne" etikettiert. Da­
mals sagte mir Philipp Johnson, der die Moderne 
in Amerika bekannt gemacht und mit Mies van 
der Rohe das berühmte Seagram-Building gebaut 
hatte, in einem Interview zu der Kritik an seinem 
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schende ästhetische Erfahrung gewon­
nen. Schließlich entwickelte sich am 
Ende der Postmoderne in den 90er Jah­
ren der "Dekonstruktivismus", der von 
der Literatur ausgehend auf die Archi­
tektur übergriff. Hier beobachten wir 
die Rückkehr zum "Selbstbegründungs­
anspruch" der Moderne, zur Abstrak­
tion, aber nicht als rechenkästchenmo­
derne, nicht als Rückkehr zu dem, was 

Abb, 16: Gemeilldezen/rum Kal/ellll1oor Abb ,  1 7: Philipjohllsoll mit eill- vorher war. Das Fiktive des Kunstwerks 
el1l Modell des A T&T- Hauses wird in die Sprache der Abstraktion auf-

postmodernen AT&T-Gebäude in New York: "Ja ,  genommen, nicht als Zitat und Anspielung auf die 
die Modernen, die besaßen noch eine Handvoll Geschichte. Heinrich Klotz hat diese E ntwicklung 
von Gewissheiten, wir heute halten davon nichts 
mehr in den Händen".6 Worauf sollte man bauen? 

" Eine Zukunft für unsere Vergangenheit" war das 
neue Stichwort, eine Architektur der E rinnerung, 
aber nicht als Kopie gemeint, sondern - vielmehr 
durchaus auf der Pluralität der Moderne-Bewe­
gung aufbauend - die Aufnahme historischer Ele­
mente in die architektonische Komposition. So 
wurde ein neues Spiel eröffnet und die Kunst in 
die Architektur zurückgeholt, aber nicht als Re­
konstruktion, sondern als Bereitschaft ,  neu auf 
das Vergangene zu blicken, auch auf dessen Wi­
dersprüchlichkeit und Vielfalt. "Complexity and 
Contradiction" heißt ein wichtiges Buch zur Ar­
chitekturtheorie von dem Amerikaner Robert 
Venturi. 

Die Moderne ist durch die Postmoderne hin­
durchgegangen und hat aus dieser eine überra-

die "zweite Moderne" genannt.  "Zweite Moderne 
heißt eben nicht, dass all die dogmatischen Mo­
dernisten . . .  nun rechthaberisch wieder auftau­
chen". Man darf diese Entwicklung durchaus noch 
als Teil der Moderne verstehen. 

Verbindliche Konzepte aber, wie sie für die Väter 
der Moderne galten, hatten ihre Verbindlichkeit 
längst verloren und sind schließlich einem erst 
heute technisch möglichen und ästhetisch ge­
wollten "anything goes" gewichen: Neo-Histo­
rismus, Konstruktivismus, Dekonstruktivismus, 
Neo-Expressionismus, Regionalismus, Organ­
hafte Architektur, Blob-Architektur usw. Nicht 
wenige Gebäude des Dekonstruktivisl11us schei­
nen, wie Heinrich Klotz formulierte, mit ihrer 
zersplitterten Konsistenz das "Zustandekommen 
einer problematischen Einheit" zu suchen, um das 
"fragwürdige und schwierige Ganze" doch noch 
zu ermöglichen. 

1 1 1 .  
Mit Blick auf die Zukunft kann vielleicht vermutet 
werden, dass es eine geradlinige Epochenfolge, wie 
wir sie für die Vergangenheit glauben konstruie­
ren zu können, in Zukunft wohl nicht mehr geben 
wird. Wir werden wahrscheinlich nicht mehr die 
einfache Ablösung des Alten durch das fortschrei­
tende Neue erleben, sondern eventuell eher die 
Bindung an epochenübergreifende Grundmotive 
als Vokabular der Architektur. D adurch gewinnen 
wir einerseits große Freiheit von jeglichen Dog­
lTlen, werden zugleich aber auch Verunsicherung 
und Ungewissheit spüren - was möglicherweise 
auch der Ausgangspunkt für die verbreitete Sehn­
sucht nach Rekonstruktionen oder wieder aufge­
bauten Schlössern und Kirchen ist. 
Ohne auf einzelne Zeichen und SYl11.bole der hier 
beschriebenen Entwicklungsstufen näher einge­
hen zu wollen, hoffen Kuratoren und Veranstalter, 
dass die verschiedenen Schritte der Entwicklung 
auch im neuen Bauen in Lüneburg ablesbar sind. 

Vielleicht sind die Brüche und Veränderungen hier 
nicht so deutlich sichtbar wie in den Ballungszen­
tren und großen Städten n1.it ihren wirtschaftli­
chen und sozialen Spannungsfeldern. Dafür mag 
es in unserer überschaubaren Stadt, die von den 
Verwüstungen des Bombenkrieges weitgehend 
verschont blieb, aber gelingen, zu integrieren, zu 
übersetzen, Brücken zwischen Alt und Neu zu 
bauen - und das nicht nur aus Ratlosigkeit. 
Wie das künftige Bauen aussehen wird, wissen 
wir nicht. Sicher aber ist, dass sich wirklich Neues 
nur in der kritischen Auseinandersetzung mit 
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Vergangenheit und Gegenwart entwickelt. Sind 
durch die architektonische Moderne wirklich nur 
Verluste entstanden, wie Hans Kollhof, Architekt 
und Hochschullehrer in Zürich, behauptet haben 
soll? Ist das meiste neu Gebaute wirklich nur zum 
D avonlaufen? Doch wohl nicht !  Die Veranstalter 
wünschen sich lebhafte Auseinandersetzungen zu 
diesem Thema. 

Das vollständige Material der Ausstellung, die vom 
8. März bis 28 .  April 2013 stattfand, ist im Stadt ar­
chiv Lüneburg (Abb. 5) aufbewahrt und einsehbar. 
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